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   Die verschlafene, ein wenig unwirsch klingende Stimme am anderen Ende des Telefons hätte ich unter Tausenden wieder erkannt, obwohl ich sie seit Jahren nicht gehört hatte.
 
   „Hallo Nate“, begrüßte ich ihn leise mit seinem Spitznamen. „Hier ist G-greta, Marg-greta Thomson!“ Ich spürte das leichte Zittern in meiner Stimme, das mich immer erreichte, wenn ich aufgeregt war. „Ich b-brauche deine Hilfe!“
 
   „Greta!“ Ich hörte, wie etwas raschelte. Es schien, als würde er aus seinem Bett aufstehen. Im Hintergrund hörte ich jemanden, eine Frauenstimme flüstern. Er erwiderte etwas, dann schien er sich von ihr zu entfernen und schloss eine Tür.
 
   War er gerade, als ich angerufen hatte, noch mürrisch gewesen, so schien er nun vollends konzentriert zu sein. „Wo bist du? Was ist geschehen?“
 
   Ich schloss kurz die Augen, wollte nicht daran denken, was mich in diese Situation gebracht hatte. Zu präsent waren die vergangenen Stunden, die ich einfach nur aus meinem Kopf drängen wollte und wünschte mir zum wiederholten Male, dass dieser Abend niemals stattgefunden hätte.
 
   Warum nur mussten mich meine Kollegen solange überreden, bis ich mit ihnen gekommen war? Ich ging doch auch sonst nicht aus.
 
    
 
   „Im K-krankenhaus!“ Die Worte stolperten über meine Lippen und ich war dankbar, dass man mir bei diesem Gespräch in einem der Untersuchungsräume ein wenig Privatsphäre gelassen hatte. Ich hasste es zu telefonieren.
 
    
 
   „Ich komme!“ sagte er nur, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich mich im General Hospital befand.
 
   Mit fahrigen Fingern hängte ich das Telefon auf und ging zurück zu der unbequemen Liege aus rostfreien Edelstahl. Meine Zähne knirschten, so stark presste ich sie aufeinander. Die Schmerzen waren beim Gehen trotz der Schmerzmittel kaum auszuhalten. Eine Schwester kam hastig vorbei, blieb dann jedoch in der offenen Tür stehen und sah mich mit fragendem Blick an.
 
   „Wird Sie jemand abholen, Miss Thomson?“ fragte sie freundlich, denn mit ihr hatte ich vor wenigen Minuten eine Diskussion durchgestanden, bei der sie sich zu meinem Leidwesen durchgesetzt hatte. Ich wäre am liebsten aus diesem Krankenhaus geflohen ohne jemanden zu sehen, doch sie ließ mich nicht alleine gehen. So blieb mir nichts anderes übrig als jemanden anzurufen, der mich abholen würde.
 
   Ich nickte schweigend. Dies schien ihr als Antwort zu reichen, denn sie wandte sich bereits zum Gehen und verschwand im Gewühl der nächtlichen Notaufnahme.
 
   Nichts deutete darauf hin, dass es kurz nach drei Uhr morgens war. Notfallpatienten wurden auf Bahren den Gang entlang geschoben. Irgendwo weinte ein Kind nach seiner Mutter. Die Schwestern passten sich dem hastigen Geschehen an und schienen wie ferngesteuert hindurchzugleiten. Die Ärzte hetzten von einem Patienten zum nächsten und schienen ihre Augen kaum von den ihnen gereichten Mappen zu heben, um sich ihre Notfälle anzusehen. Einige Polizisten standen an der Aufnahme oder warteten mit einem dampfenden Becher Kaffee in der Hand, nur um Neuigkeiten über verwundete Kollegen oder eingelieferte Verbrecher zu erhalten.
 
    
 
   Vorsichtig setzte ich mich auf die Liege und sah zu Boden. Sterilität, wie sie im Krankenhaus üblich war. Der Geruch nach Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase.
 
   Irgendwo krachte es, Metall fiel zu Boden und jemand schrie. Es war mehr aus Wut, als aus Schmerz, doch in meinem Kopf hörten sich diese Geräusche tausendmal schlimmer an. Eiskaltes Entsetzen durchzuckte mich und hinterließ eine Gänsehaut auf meinem Körper. Ich krallte die Finger der rechten Hand in den Krankenhauskittel und versuchte ruhig zu atmen, um die Übelkeit zu unterdrücken, die versuchte meine Speiseröhre hinaufzukriechen.
 
   Mein gesamter Körper schmerzte und ich wusste, dass ich genauso aussah, wie ich mich fühlte. Die hämmernden Kopfschmerzen waren nach den starken Schmerzmitteln einem dumpfen Pochen gewichen, doch ich sehnte mich nach meinem Bett, wollte die Bettdecke über den Kopf ziehen und aus diesem Alptraum aufwachen. Meine linke Hand war durch einen dicken Verband geschützt, doch noch immer spürte ich den heißen Schmerz der Schnittwunden, die mit mehreren Stichen genäht werden mussten.
 
    
 
   Vorsichtig versuchte ich mich aus dem Untersuchungskittel zu schälen und zog mir mit vor Schmerz zusammen gebissenen Zähnen mein Shirt und meine Hose an. Ich sah nicht an mir hinab, denn die zahlreichen blauen Flecken und Prellungen an meinem Körper konnte ich mehr als deutlich spüren. 
 
    
 
   Der erste Schlag in mein Gesicht hatte mich überrascht und in die Knie gezwungen. Sie wollten meine Handtasche, mein Geld, haben und wie in treuloser Panik hielt ich meine Tasche fest umklammert. Hätte ich sie ihnen bloß gegeben. Ich besaß nicht viel, aber mein Leben war mir das Wichtigste. Alles andere konnte ersetzt werden, doch wenn ich gestorben wäre, was wäre aus…
 
   Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Diesen Gedanken durfte ich nicht denken. Es war einfach zu viel.
 
    
 
   Der eine Angreifer zog ein Messer und jeder Gedanke schaltete sich bei mir aus. Ich hatte Angst und dieses Gefühl lähmte meinen gesamten Körper. Abwehrend hob ich die Hand, wollte mich schützen und spürte bereits den scharfen Schnitt an meiner Hand. Er stach mehrmals zu, traf zum Glück jedoch nur meine Hand und meinen Arm. Warmes Blut lief aus den Wunden, sickerte in meine Jacke und endlich ließ ich meine Tasche los. Ein Tritt in meine Rippen raubte mir die Luft und ließ Sterne vor meinen Augen tanzen. Ich hörte eine Frau kreischen, ehe ich zu Boden sank, erneut von Schmerzen geschüttelt wurde und schließlich die Augen schloss. Übelkeit stieg mir bitter auf und es schien, als würde sich die Welt um mich herum drehen. Als ich wieder zu mir kam, standen mehrere Menschen um mich herum. Jemand hatte bereits den Krankenwagen gerufen und mit quietschenden Reifen, hielt das rot-weiße Ungetüm am Straßenrand. 
 
   Ich wollte ihnen sagen, dass es mir gut ging, doch die Worte, die aus meinem Mund kamen, schienen sie nicht zu beruhigen. Mir war nur etwas schwummerig, doch die beiden Sanitäter schienen mich nicht zu hören oder hören zu wollen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass ich ins Krankenhaus gebracht wurde, wo mir mitgeteilt wurde, dass mir außer einigen Prellungen und den Stichwunden an der Hand und am Handgelenk, die mit einigen Stichen genäht wurden, nichts fehlte – das hätte ich ihnen auch sagen können.
 
    
 
   Nur gehen lassen wollte man mich nicht allein. Es gab niemanden, der mich morgens um drei Uhr aus der Notaufnahme abholen wollte. Ich überlegte kurz, ob ich jemanden aus der Redaktion anrufen sollte, doch obwohl meine Arbeitskollegen sehr nett waren, blieben sie doch nur das – Kollegen. Ich hatte jemanden anrufen wollen, Beth, doch schmerzvoll erinnerte ich mich daran, dass ich sie nie wieder anrufen, nie wieder mit ihr lachen und weinen könnte und sie nie wieder sehen würde.
 
   In diesem schwachen Moment kam mir eine andere Telefonnummer in den Sinn und ich rief ihn an.
 
    
 
   Ich wusste, dass es ein Fehler gewesen war. Das letzte Mal, das wir uns gesehen hatten, war kurz nach Sams Beerdingung gewesen und diese lag bereits sieben Jahre zurück. Dennoch erinnerte ich mich nicht gern an die Unterhaltung zurück, die damit endete, dass ich ihn und seine gesamte Familie aus meinem Leben verbannte. 
 
    
 
   Es war sieben Jahre zuvor gewesen, an einem warmen Sommerabend im Juli. Noch immer konnte ich die letzten Sonnenstrahlen auf meiner Haut spüren, als ich barfuss und nur mit einem Laken bekleidet aus dem kleinen Wochenendhaus auf den hölzernen Steg trat und zu Nate ging, der an seinem Ende saß und die Beine im kalten Wasser des Weymouth Great Pond baumeln ließ. Er trug nur Badeshorts, wir hatten einen wunderschönen Tag am See verbracht.
 
    
 
   Mein Bruder Sam und er waren seit der Schulzeit beste Freunde gewesen, doch nie hatte Nate mich anders behandelt als eine kleine Schwester. Ich hingegen himmelte ihn an. Seit Jahren schon war ich heimlich in ihn verliebt gewesen und nun, an diesem Julitag sollten meine Wünsche in Erfüllung gehen.
 
   Es war wenige Monate nach dem Tod meines Bruders und Nate wusste, wie viel mir Sam bedeutet hatte und wie sehr ich ihn vermisste. Er hatte mich eingeladen das Wochenende am See zu verbringen, so wie wir es oft mit meinem Bruder und Nates Geschwistern getan hatten, doch diesmal war niemand außer uns hier.
 
   Es schien, als wäre das das Zeichen, auf das ich gewartet hatte. Ich nahm all meinen Mut zusammen, denn ich glaubte, auch er würde ebenso für mich empfinden. Das einsame Ferienhaus wäre der geeignete Ort ihm zu zeigen, wie gut wir zueinander passten.
 
    
 
   Als ich barfuss die Holzplanken entlangging, schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Ich war mir unsicher; das war ich bereits gewesen, als ich meine Kleidung im Ferienhaus gelassen und mir die Decke umgehängt hatte, doch nun war es zu spät. Ich lächelte vorsichtig, wollte begehrenswert und sexy für ihn sein. Er hatte die Schritte meiner nackten Füße auf dem Holzsteg gehört und wollte sich umdrehen, doch ich kniete mich hinter ihn und presste meinen nackten Körper an seinen.
 
    
 
   In meiner Fantasie wäre dies der schönste Tag meines Lebens gewesen. Ich hatte mir ausgemalt, wie er sich strahlend zu mir umgedreht hätte. Zunächst hätte sich Überraschung, dann jedoch grenzenlose Begierde und Liebe in seinen Augen gezeigt, ehe er mich wortlos in seine Arme geschlossen und meinen Mund mit einem nicht enden wollenden Kuss verschlossen hätte. Er hätte mich sanft und einfühlsam auf dem Steg unter der sinkenden Sommersonne geliebt, mir ins Ohr geflüstert, wie sehr er mich begehrte und verehrte. Warmer Sommerwind wäre über unsere nackten Körper gestrichen und im funkelnden Schein der Sterne über uns hätte er mir später seine unendliche Liebe gestanden und wir wären für alle Zeit zusammen geblieben.
 
    
 
   Aber die Wirklichkeit sah nie so rosig aus, wie in einem schmalzigen Happy-End-Film aus Hollywood. Oder wie meine Fantasie.
 
   Im Nachhinein wollte ich mir einreden, dass ich zu dieser Zeit noch ein unreifes, dummes Kind gewesen war, das sich in seinen Träumen verfing. Ich war erwachsen, 18 Jahre alt. Ich wollte mir einreden, dass der Tod meines Bruders vor wenigen Monaten mein Leben so erschüttert hatte, dass ich nicht mehr zurechnungsfähig gewesen wäre, doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich keine Ausreden finden konnte. 
 
    
 
   Wie ein eiskalter Schnitt mit einem Messer war ich aus meinen Träumereien gerissen worden. Nate hatte sich zu mir umgedreht, doch nicht Begierde war ihm ins Gesicht geschrieben, sondern Entsetzen. Er sprang auf, riss die Decke, die ich auf den Steg gleiten gelassen hatte, auf und wickelte mich darin ein, ohne einen wirklichen Blick auf meinen nackten, weiblichen Körper zu richten. Ich war so überrascht über diese Art seiner Reaktion, dass ich sprachlos vor ihm stand, während er um Worte rang.
 
   In meiner Ungläubigkeit bekam ich so etwas wie „du bist ein liebes Mädchen!“ und „du bist wirklich sehr nett!“ nur durch einen Schleier mit. Ich registrierte noch seinen letzten Satz.
 
   „Greta, du bist Sams kleine Schwester und du wirst für mich immer zur Familie gehören, deshalb musst du verstehen, dass niemals etwas….“
 
   Niemals! Das Wort hämmerte sich in meinen Schädel und raubte mir jedes Glück. Wie vor den Kopf gestoßen, wich ich vor ihm zurück und floh von dem Steg. Es schien, als wäre das Wetter ein Spiegel meiner inneren Gefühle, denn ein Wind war aufgekommen und zerrte an dem Laken, das ich krampfhaft festhielt, um meinen nackten Körper zu schützen. Noch nie in meinem Leben war ich so gedemütigt worden. Ich fühlte mich furchtbar beschmutzt und vollkommen leer. Scham brannte auf meinen feuerroten Wangen, während ich mir so schnell es ging meine Kleidung in dem kleinen Ferienhaus anzog. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und diese Tat ungeschehen machen. Ich wollte aus diesem Alptraum erwachen, noch einmal alles richtig machen, doch was geschehen war, konnte ich nicht mehr ändern.
 
   Nate kam mir kurze Zeit später nach und wollte mit mir reden, doch nur ein einziger Satz, den letzten Satz, den ich mit ihm sprach, kam über meine Lippen.
 
   „F-fahr mich nach Hause!“
 
    
 
   Er tat worum ich ihn bat. Die Fahrt zurück nach Boston verlief schweigend und als er schließlich vor dem Hochhaus hielt, in dem ich wohnte, stieg ich wortlos aus und betrat den Flur, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich wünschte mir so sehr, dass er mich zurückhielt, dass er aus seinem Auto aussteigen und zu mir kommen würde, doch nichts geschah und als ich endlich die Wohnungstür aufschloss und in meine eigenen vier Wände zurückkehrte, wusste ich dass ich nicht nur einen guten Freund, sondern meinen besten und engsten Vertrauten verloren hatte. Haltlos glitt ich an der geschlossenen Wohnungstür zu Boden und begann hemmungslos zu weinen.
 
   An diesem Tag hatte ich meine Hoffnung verloren.
 
    
 
   Die Anrufe und Nachrichten, die Nate mir nach meinem mehr als peinlichen Auftritt am Ferienhaus, hinterließ, blieben unbeanwortet. Ich rief ihn nicht zurück und versuchte ihm so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Ich begann meine Arbeit bei einer kleinen Redaktion für eine weniger bekannte Frauenzeitschrift und als mir nach einem Jahr die Möglichkeit gegeben wurde, meine Chefin bei einer Dienstreise nach Washington zu begleiten, sagte ich zu. Zu dieser Zeit hielt mich nichts mehr in Boston. 
 
    
 
    
 
   Ich war drauf und dran abzuwägen, welche Konsequenzen auf mich zukommen würden, wenn ich einfach allein und auf eigene Faust das Krankenhaus verlassen würde, als die Tür zu dem Untersuchungsraum aufgerissen wurde.
 
   Mein Kopf schnellte hoch. Ich hatte nicht so schnell mit ihm gerechnet, doch als er nun vor mir stand, schluckte ich schwer.
 
   Er trug Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt unter einer Lederjacke. Seine dunklen Haare schienen vom Schlaf zerzaust, doch ich wusste, dass sie immer ein wenig wirr aussahen, da sie sich nicht bändigen ließen. Seine Sneaker waren abgewetzt und er erinnerte mich in diesem Moment so sehr an den jungen Mann, den ich damals aus meinem Leben gedrängt hatte.
 
   Obwohl ich mich von ihm ferngehalten hatte, konnte ich sein Leben in den Zeitungen verfolgen. Als wir auseinander gegangen waren, stand er kurz vor dem Ende seines Jurastudiums. Er hatte es summa cum laude einige Wochen später abgeschlossen. Ich hatte eine Einladung zu seiner Abschlussfeier erhalten, war aber nicht hingegangen. In den vergangenen Jahren war er zu einem sehr angesehenen Staatsanwalt geworden, über den in Zeitungen oft berichtet wurde. 
 
   Ich musste mich verbessern, es wurde nur am Rande von ihm berichtet. Seine Bekanntschaften waren das interessantere Thema der Klatschpresse, denn immerhin war er der bekannteste und begehrteste Junggeselle in Boston.
 
    
 
   Seit Jahren hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt und nun war er hier. Wie sollte ich das Gespräch beginnen?
 
   „Greta!“ Langsam kam Nate auf mich zu und musterte mich aufmerksam. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich genau lesen. Ich hatte mich selbst im Spiegel angesehen.
 
   Vorsichtig rutschte ich von der Liege, nahm meine blutige Jacke und die Überbleibsel meiner zerrissenen Handtasche, die mir die Diebe gelassen hatten. Mein Portmonee und mein Handy hatten sie mitgenommen, doch mein Schlüssel sowie einige Kleinigkeiten aus meiner Tasche waren bei unserer Rangelei zu Boden gefallen. 
 
   „Ich möchte nach Hause“, sagte ich leise und blickte zu Boden. 
 
   Es schien mir, als wäre es einfacher seine Sneaker anzusehen, als ihm in die Augen zu blicken. Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, saß die Scham noch immer tief in mir und ich wollte dieses Treffen einfach so schnell es ging hinter mich bringen.
 
   Vorsichtig humpelte ich an ihm vorbei und trat auf den lauten Gang der Notaufnahme. Die Schwester kam eilenden Schrittes vorbei und wirkte überrascht über meinen Bekannten.
 
   „Wie schön, dass Sie abgeholt werden!“ sagte sie und warf Nate einen schmachtenden Blick zu. 
 
   „Vielen Dank, dass Sie sich um Miss Thomson gekümmert haben!“ sagte er und lächelte sie einnehmend an. Sie gab ihm noch einige Medikamente für mich mit. Dann legte er mir fürsorglich die Hand auf den Rücken und führte mich sicher durch die Menschenmassen zum Ausgang.
 
    
 
   Ich atmete kurz die kalte Abendluft ein, als wir vor dem Krankenhauseingang ankamen. Sie tat meinen Kopfschmerzen gut, doch die Prellungen würden mich sicher noch einige Tage daran erinnern, warum die Großstadt ein gefährliches Pflaster war.
 
   „Ich w-werde ein … T-taxi rufen!“ sagte ich stotternd. Mein Sprachfehler, bei bekannten und normalen Situationen fast verschwunden, war nun deutlich zu hören. Ich wusste nicht, ob es an Nates Anwesenheit oder an meinem Zustand lag, doch ich hasste mich mal wieder dafür, dass ich nicht selbstsicher war.
 
   „Kommt nicht in Frage, Greta!“ sagte Nate sanft, doch bestimmt. „Ich werde dich nach Hause fahren!“
 
   Ich wusste, dass ich mich dagegen wehren sollte, doch ich war vollkommen erschöpft und müde und wollte einfach nur in mein Bett fallen. So ließ ich es zu, dass er mich zu seinem Auto führte, mir half einzusteigen und mich dann durch das nächtliche Boston zu meiner Wohnung fuhr. Ich war ihm sehr dankbar, dass er nicht sprach. Schweigen war immer noch besser, als irgendwelche Fragen über den heutigen Abend oder den vor sieben Jahren. 
 
   Ich sah hinaus in die Nacht und ließ die Stadt einfach an mir vorbeiziehen. Es erschütterte mich, dass ich in Boston, wo ich mich immer so sicher gefühlt hatte, nun doch ein Opfer der Kriminalität geworden war. 
 
    
 
   Ich bemerkte erst, dass er wusste, wo ich wohnte, als er vor dem Block parkte, in dem sich die kleine Zwei-Zimmerwohnung befand, die ich gemietet hatte. Nach meiner Dienstreise nach Washington wohnte ich noch einige Zeit in meiner Wohnung in Somerville, doch irgendwann hatte ich das Gefühl, dass ich mich verändert hatte und brauchte einen neuen Lebensmittelpunkt. Ich suchte mir eine Größere in North End. Die Fahrzeit zur Redaktion mit der U-Bahn war kürzer und die Umgebung hatte mir sehr schnell gefallen. 
 
    
 
   Als er mir die Autotür öffnete, stieg ich vorsichtig aus. Ich konnte ein leichtes Ächzen nicht unterdrücken, als sich meine geschundenen Muskeln von der Bewegung verkrampften und erneut schmerzten.
 
   Nate ergriff wortlos meinen Arm und brachte mich ins Haus.
 
   Es war fast wie damals, als Sam noch lebte, ich einfach nur seine kleine Schwester und Nate Sams bester Freund war. Es erschien mir fast so, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen und das machte mich ein wenig wehmütig.
 
   Ich fühlte mich wie eine Greisin, als ich langsam, auf jeden Schritt achtend durch den Flur schlurfte. Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den vierten Stock.
 
   Ich wühlte in der blutigen Jacke nach meinem Wohnungsschlüssel und fand ihn nicht, bis Nate sie mir aus der Hand nahm, auf Anhieb den Schlüssel fand und aufsperrte.
 
   Er ließ mir den Vortritt und folgte mir dann leise.
 
    
 
   Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, stieg über das plüschige Kuscheltier, das vergessen auf dem Teppich lag und ließ mich kraftlos auf mein Bett fallen. Vorsichtig legte ich meinen schmerzenden Kopf auf das Kissen und spürte, wie ich langsam ins Traumland abdriftete. 
 
   Wie aus weiter Ferne bemerkte ich, dass jemand mir die Schuhe und die Hose auszog. Mein Körper wurde leicht angehoben und in die Mitte des Bettes gelegt. Vorsichtig deckte er mich zu und ließ mich dann allein.
 
   Ich hob noch einmal die Augenlider und sah, wie er in der erhellten Schlafzimmertür stand und mich anblickte. Dann schloss er sie leise und ließ mich in der friedvollen Dunkelheit allein zurück.
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   „Greta?“ Eine tiefe, männliche Stimme direkt neben meinem Gesicht weckte mich aus meinem traumlosen, komaähnlichen Schlaf, in den ich gefallen war, nachdem mein Kopf das Kissen berührt hatte. „Greta, ich muss los!“ 
 
   Blinzelnd öffnete ich die Augen, nur um zu erkennen, dass Nate direkt neben meinem Bett stand. 
 
   Was machte er noch hier?
 
   „Du warst hier?“ fragte ich leise und richtete mich etwas auf. Sofort durchzuckte meinen Körper einen Schmerzenswelle, als hätte ich einen Marathon durchgestanden nur um danach an dem Muskelkater zu Grunde zugehen. Ich ließ mich wieder in das Kissen gleiten und sah ihn aufmerksam an.
 
   „Natürlich war ich hier!“ sagte er und richtete sich auf. „Und ich muss dir sagen, deine Couch ist nicht besonders bequem!“
 
   Ich sah ihn an. Mit seinen knapp 1,90 m mussten seine Füße sicher bei meinem kleinen Sofa hervorgeguckt haben, als er sich zum Schlafen legte.
 
   „Ich fahre ins Büro. Mom kommt nachher, um nach dir zu sehen!“ sagte er und fuhr sich mit der Hand durch seine Haare, die immer noch genauso wirr aussahen, wie am gestrigen Abend.
 
   „Schlaf noch ein bisschen!“ sagte er, ehe er sich umdrehte, das Zimmer verließ und die Schlafzimmertür von außen leise schloss. Ich hörte noch, wie er die Wohnungstür hinter sich zuzog, ehe mein Körper seinen Tribut forderte und ich erneut in einen tiefen Schlaf sank.
 
    
 
    
 
   Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als ich das nächste Mal die Augen aufschlug. Verkatert rollte ich mich zur Seite und spürte die Prellungen an meinen Rippen. Sofort waren alle Gedanken auf den gestrigen Abend gerichtet. Ich erinnerte mich mit gnadenloser Präzision an jedes kleine Detail und stöhnte entsetzt auf. Vorsichtig versuchte ich mich aufzusetzen. Mit fahrigen Bewegungen suchte ich mit meiner unverletzten Hand nach meinem Wecker und stieß das kleine Foto um, das auf meinem Nachttisch stand. Ich sah auf die Uhr und erkannte, dass es bereits Nachmittag war.
 
   Ich atmete tief durch und spürte dann, dass mein Körper bewegt werden wollte. Weitere Zeit im Bett zu verbringen, schien ihm nicht gut zu tun. Außerdem musste ich ins Badezimmer.
 
   Ich tapste zum Bad, das direkt am Schlafzimmer angrenzte. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte ich, als ich das Licht anknipste und spürte die kalten Fliesen unter meinen nackten Füßen.
 
   Bunte Bilder von Fischen, Kraken und Seesternen auf den Fliesen bei der Dusche begrüßten mich fröhlich, doch heute hatte ich keine Muße, mich daran zu erfreuen.
 
   Im fahlen Licht sah ich mein Gesicht im Spiegel an. Es war nicht besser, als am gestrigen Abend. Meine Haut war vollkommen bleich und dunkle Ringe unter Augen zeugten von der halb durchgemachten Nacht. Meine Wange schillerte in den wunderschönsten Farben. Grün, blau und violett hatte sich die Haut an der Stelle verfärbt, an der mich der Angreifer geschlagen hatte.
 
   Mit einer Bürste fuhr ich durch meine braunen Locken und band sie zu einem einfachen Pferdeschwanz hoch. Ich nahm einen Lappen, in Form einer Ente, und hielt ihn unter das kalte Wasser. Vorsichtig presste ich ihn auf meine Augen und spürte die Kälte als willkommene Abwechslung zu meinen Kopfschmerzen auf meinem Gesicht. Am liebsten hätte ich mich unter die Dusche gestellt und die gestrige Nacht von mir abgewaschen, doch ich fühlte mich zu kraftlos.
 
   So musste ich mich mit einer Katzenwäsche zufrieden geben, ehe ich zurück in mein Schlafzimmer ging und mir eine weite Jogginghose und ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt aus meinem Schrank suchte.
 
   Als ich die Tür zum Wohn- und Essraum öffnete, blieb ich wie angewurzelt stehen.
 
   An meinem Küchetisch sah ich eine Frau, etwa Ende fünfzig, die seelenruhig eine Zeitschrift las. Auf dem Tisch stand eine dampfende Tasse Kaffee.
 
   In all den Jahren war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich sie vermisst hatte, doch sie hier in meiner Küche sitzen zu sehen, ließ all meine unterdrückten Gefühle in mir wieder aufsteigen.
 
   Tränen traten in meine Augen, als ich ihr freundliches, sanftes und zugleich sehr besorgtes Gesicht sah. Sie hatte sich kaum verändert und sah ihrem jüngsten Sohn immer noch sehr ähnlich. Ihre schwarzen Haare waren in einer eleganten Frisur am Hinterkopf festgesteckt und ein dezentes Make-up betonte ihre eindrucksvollen, dunklen Augen. Ihr jungendliches Aussehen wurde durch ein blaues Polo-Shirt und weißen Baumwollhosen vervollständigt. Nur die Lachfalten an ihren Wangen waren ein wenig tiefer geworden.
 
    
 
   „Charlotte!“ flüsterte ich und als sie ihre Arme ausbreitete und mich mit einem erstickten „Greta!“ einlud, ließ ich mich einfach fallen.
 
   Ich konnte nicht mehr an mich halten und weinte bittere Tränen in ihren Armen. Es schien, als hätte ich jede Zeit der Welt, den sie hielt mich fest und wiegte mich leicht, als wäre ich ein kleines Mädchen. Sanfte Worte des Trostes drangen an meine Ohren, doch allein ihre Stimme zu hören, sie zu spüren, ließ mich all das vergessen, was in den letzten Stunden geschehen war.
 
    
 
   Es dauerte lange, bis ich keine Tränen mehr hatte, die geweint werden mussten und ich mich schließlich von ihr löste. 
 
   Der Zusammenbruch ließ alle Gefühle der letzten Jahre, die vielen Zweifel und Fragen hochkommen und obwohl sie mich nur hielt, mich weder tröstete noch mit mir sprach, fühlte es sich an, als wäre eine große Last von meinen Schultern genommen worden.
 
   Ich lächelte schüchtern und versuchte mir schnell die Tränen von meinem feuchten Gesicht zu wischen, doch sie zog mich nur erneut in ihre Arme und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Endlich habe ich dich wieder!“ sagte sie und führte mich zum Sofa. Wir setzten uns und ich sah sie aus tränennassen Augen vorsichtig an. 
 
    
 
   Ich hatte Nates Mutter, seine ganze Familie in den letzten Jahren so vermisst und doch hatte ich mich nicht dazu durchringen können, sie zu besuchen, obwohl ich es mir so sehr gewünscht hatte. Immerhin war ich einfach aus ihrem Leben verschwunden. Ihre Anrufe und die Einladungen zu jeder Geburtstagsfeier, zu jedem Weihnachts- und Osterfest, zu jedem Thanksgiving hatte ich gelesen und unbeantwortet weggelegt. Ich hatte mir gedacht, dass sie mir sicher sehr böse waren und mich ohnehin nicht mehr sehen wollten.
 
   Doch ich hatte mich geirrt, das erkannte ich nun.
 
   „Es tut mir so Leid!“ flüsterte ich leise, doch Charlotte sah mich nicht im Mindesten enttäuscht an. 
 
   „Greta, du hast uns so gefehlt!“ erwiderte sie. „Geht es dir gut?“ fragte sie mich schließlich und sah mich prüfend an.
 
   Ich nickte langsam und erzählte ihr schließlich, was am gestrigen Abend geschehen war, nachdem ich von der Firmenfeier in Doyle’s Cafe, einem kleinen irischen Pub in der Washington Street zur Subway gegangen war.
 
    
 
   Sie hörte mir schweigend zu, bis ich alles erzählt hatte. Es fühlte sich an, als würde der dunkle Nebel der letzten Nacht aufbrechen und ein kleiner Streifen Helligkeit durch die Dunkelheit erscheinen. Charlotte sagte nichts, ließ mich einfach alles sagen, was mir auf dem Herzen lag. Sie bedrängte mich nicht und half mir nicht weiter, wenn die Worte nicht so fließen wollten.
 
    
 
   Früher hatte ich mir oft vorgestellt, dass sie meine Mutter war. Unsere kümmerte sich selten um meinen Bruder und mich und wenn sie mal zu Hause war, lag sie betrunken auf dem Sofa und schlief ihren Rausch aus. Mein Bruder Sam übernahm meine Erziehung, schleppte mich deshalb immer dorthin, wohin er ging und so verbrachten wir die meisten Nachmittage und Ferien bei Nates Familie.
 
   Charlotte gab mir das Gefühl einer heilen Familie und so hatte ich nach meinem furchtbar peinlichen Auftritt vor Nate am See das Gefühl, sie maßlos enttäuscht zu haben.
 
    
 
   Ich war mir nicht sicher, was und vor allem wie viel Nate seiner Familie erzählt hatte, doch ich hoffte und nahm an, dass er sich in Schweigen gehüllt hatte und war ihm sehr dankbar dafür.
 
   Denn Charlotte hatte keinerlei Vorurteile gegen mich und behandelte mich, als wären die letzten sieben Jahre nicht geschehen.
 
   Und so sagte sie schließlich: „Am besten packen wir dir ein paar Sachen ein und dann fahren wir nach Hause!“
 
   Ich sah sie sprachlos an, dann lachte sie.
 
   Ein Seufzen entglitt meiner Kehle. Wie hatte ich dieses glockenhelle und unsagbar freundliche Lachen vermisst.
 
    
 
   „Hast du geglaubt, du bleibst allein hier?“ fragte sie mich kopfschüttelnd, als sie aufstand und in mein Schlafzimmer ging. Vorsichtig stand ich auf und folgte ich ihr. Ich sah, wie sie meinen Kleiderschrank öffnete und die Fächer nach geeigneter Kleidung durchsuchte.
 
   „Nate meinte, du wärst die nächste Woche krank geschrieben!“ Sie holte einen kleinen Koffer vom Schrank und klappte ihn auf. Dann begann sie einige meiner T-Shirts, Hosen, Pullover und Unterwäsche einzupacken.
 
   Ich hielt sie schließlich auf.
 
   „Charlotte! Es g-geht mir gut. Ich werde hierbleiben. Ich … m-möchte euch keine Umstände machen!“ sagte ich leicht stotternd.
 
   Sie drehte sich um und zeigte mir ihr „Du-hast-gar-keine-andere-Wahl“-Gesicht, eine Augenbraue hochgezogen und ein spöttisches Wissen um die Lippen. 
 
   „Greta, du wurdest überfallen und in der nächsten Zeit wird es dir sicher noch nicht allzu leicht fallen, dein Leben wieder aufzunehmen. Es ist das einfachste, wenn du zu uns kommst. Frank und ich werden uns freuen, wenn das Haus wieder etwas belebter wird!“ sagte sie und fügte mit einem Augenzwinkern noch hinzu. „Jetzt haben wir dich wieder und werden dich nicht mehr gehen lassen!“
 
   Ich fügte mich meinem Schicksal, denn ich wusste, dass man mit Charlotte Mc’Cormick nicht streiten konnte, ohne einen derben Rückschlag zu erleiden. Sie war eine Meisterin ihres Fachs und hatte ihre vier Kinder immer sehr gut unter Kontrolle gehabt.
 
   Ich setzte mich auf mein Bett und wartete geduldig darauf, dass sie meine Sachen zusammengepackt hatte. 
 
   Mein Blick glitt unsicher zu der kleinen Kommode neben der Tür. Sie war weiß, aber bunte Zootiere stolzierten von der rechten oberen Schublade, zu der linken Seite. Ich wusste nicht, wie Charlotte reagieren würde, wenn ich es ihr sagte, doch ich wusste, dass ich nicht mehr lange schweigen konnte. Sie musste es wissen. Immerhin…es gab nichts Wichtigeres mehr in meinem Leben.
 
    
 
   Ich verspürte leichte Angst, als Charlotte die Tasche schloss und mit ihr zur Wohnungstür ging. Nur langsam, fast widerwillig folgte ich ihr. Es schien, als würde mein Körper versuchen ihr möglichst langsam zu folgen, um den Zeitpunkt, da ich es ihr sagen würde, herauszuziehen. Als wir meine Wohnung verließen und sie die Tür hinter uns schloss, sah ich sie entschuldigend an. Ich spielte nervös mit dem Reißverschluss meiner Jacke und senkte den Blick, denn ich konnte ihr nicht in die Augen sehen.
 
   „Charlotte, du s-sollst etwas w-wissen!“ Ich stotterte unsicher herum. „Wir müssen noch … jemanden abholen!“
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   Nate fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er war unruhig und unkonzentriert. Seitdem er sie heute Morgen, friedlich schlafend, in ihrem Bett zurückgelassen hatte, konnte er nicht mehr aufhören, an sie zu denken. Er schüttelte den Kopf. Nein, eigentlich hatten seine Gedanken seit ihrem Anruf in der Früh um sie gekreist. 
 
   Er widmete sich wieder der Akte, die seine Sekretärin ihn auf den Schreibtisch gelegt hatte und begann zum wiederholten Male den Satz zu lesen, den er bereits begonnen hatte.
 
    
 
   [bookmark: _Toc296179171][bookmark: _Toc296179226][bookmark: _Toc296179258]Erneut spukte ihm nur ein Name vor den Augen herum: Greta. 
 
    
 
   Er wusste nicht, warum ihn das so mitnahm. Sie hatte sich seit Jahren wieder gemeldet, das war aber auch schon alles. Eine alte Freundin, die Hilfe gebraucht hatte und er war gerade zur Stelle gewesen. Er sollte sich wieder seiner Aufgabe widmen und seine Anklage vorbereiten, sonst würde er sich in der nächsten Woche bei der Anhörung reichlich dumm anstellen, doch andererseits wunderte er sich darüber, dass sie gerade ihn angerufen hatte. 
 
    
 
   Wäre es nicht normal gewesen, wenn sie in den sieben Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, neue Freunde und Bekannte gefunden hätte? Als sie angerufen hatte, kam ihm dieser Gedanke nicht in den Sinn. Er hatte nur ihre tonlose, zittrige Stimme am Telefon gehört und war sofort hellwach gewesen. Natürlich war er zu ihr gefahren. Sie war Greta, Sams kleine Schwester und er hatte ihm versprochen, auf sie aufzupassen.
 
   Als er sie im Krankenhaus auf der sterilen Krankenliege sitzen gesehen hatte, war ihm das Herz stehen geblieben. Seit Jahren, sieben um genau zu sein, hatten sie sich nicht gesehen und er würde den ersten Eindruck, den er nun vor ihr gewonnen hatte, sein Leben lang nicht mehr vergessen. 
 
   Sie sah schrecklich aus, hatte blaue Flecken, eine aufgeplatzte Lippe und eine üble Schürfwunde an der Wange. Ihre linke Hand war mit einem dicken Verband bandagiert gewesen, doch als sie aufgesehen und ihn ansehen hatte, erkannte er, dass aus dem Mädchen, das er gekannt hatte, eine erwachsene Frau geworden war.
 
   Sie trug ihre Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz. Es schien ihm, als wären sie dunkler, als in seiner Erinnerung, doch sie lockten sich noch immer leicht. Ihr Gesicht war kantiger, fast ein wenig hagerer geworden. Den Babyspeck hatte sie abgelegt und es schien, als hätte sie in den letzten Wochen vielleicht auch Monaten, sehr viel Arbeit und Stress gehabt. Nur ihre Augen hatten sich nicht verändert. Sie waren immer noch braun-grün und blickten unsicher und ein wenig ängstlich in der Gegend umher. Damals, als Sam noch lebte, war sie oft mit ihnen gekommen und Nate hatte sie wirklich gern gehabt. Durch ihren Sprachfehler, das Stottern, hatte sie wenig Selbstbewusstsein, doch mit einem Bruder wie Sam fiel es ihr nicht schwer ein lebenslustiges Mädchen zu werden. Nach seinem Tod war sie in ein tiefes, schwarzes Loch gefallen. Sie hatte tagelang nicht gesprochen und schien wie eine Marionette durch ihr Leben zu gleiten. Mit Sam war ihr eine wichtige Stütze verloren gegangen. Er war ihr Vertrauter, ihr engster Freund und ihre Familie gewesen. Nate hatte versucht, ihr so gut es ging zu helfen, doch erst als er vorgeschlagen hatte, dass sie gemeinsam zum See, zum Ferienhaus seiner Eltern, fahren könnten, hatte er ein Leuchten in ihre Augen gezaubert. An diesem Tag jedoch war ihre Freundschaft zerbrochen.
 
    
 
   Er fuhr zusammen, als es an seiner Bürotür klopfte und Milla, seine Sekretärin und wie er immer zu scherzen pflegte, seine rechte und linke Hand, steckte den Kopf herein.
 
   „Nate, ich gehe nach Hause. Brauchst du noch etwas?“ fragte sie und lächelte ihn spitzbübisch an.
 
   Er grinste, schüttelte dann jedoch den Kopf. 
 
   „Danke, ich wünsche dir einen schönen Feierabend!“
 
   Sie klimperte mit den schwarz getuschten Wimpern. An ihrem dünnen Handgelenk klirrten einige modische Armreifen.
 
   „Und ich kann wirklich nichts mehr für dich tun?“ fragte sie, ehe sie sich, ohne eine Antwort abzuwarten, umdrehte, die Tür schloss und ihn allein ließ.
 
   Nate schüttelte den Kopf. Milla flirtete schamlos mit ihm und das bereits seit dem Tag, an dem er sie eingestellt hatte. Dass sie 67 Jahre alt war, nur aus Spaß an der Freude arbeitete, weil ihre drei verstorbenen Ehemänner ihr genügend Geld hinterlassen hatten, und mit ihren beiden Katzen gemütlich und zufrieden in einer kleinen Drei-Zimmerwohnung wohnte, störte sie nicht im Geringsten. Sie hatte ihm einmal gesagt: „Mein ganzes Leben habe ich für Walter, Jack und George gelebt. Jetzt mache ich, was mir gefällt und niemand schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe!“
 
    
 
   Nate klappte die Aktenmappe zu und drehte sich mit seinem Schreibtischstuhl in Richtung der großen Fensterfront, durch die er direkt auf den gegenüberliegenden Park, den Thomas Park, sehen konnte. Bisher hatte ihn dieser Anblick immer beruhigt und seine Gedanken geordnet, doch an diesem Tag wollte es ihm einfach nicht gelingen.
 
   Er dachte über sie nach, was sie in den letzten Jahren getan und erlebt haben mochte. Sie war jetzt 26 Jahre alt, doch wie es schien, gab es keinen Mann in ihrem Leben. Erstens hatte sie ihn, Nate, angerufen und nicht ihren Freund und zweitens, hatte er sich in ihrer Wohnung umgeschaut, als sie geschlafen hatte. Das war zwar nicht die feine englische Art, doch seine Neugier war zu groß. Keine Fotos, Briefe oder andere Anzeichen deuteten darauf hin, dass sie vergeben war. Es gab nur wenige Urlaubsfotos, auf denen Greta in die Kamera lächelte. Auf einem Foto, das an der Küchenpinnwand hing, war sie mit einer anderen jungen Frau zu sehen. Und eines, dieses Bild hatte er sich eindringlicher angesehen, zeigte ein kleines Baby in ihren Armen. Es schien noch nicht so alt zu sein und Greta sah mit Fürsorge und Liebe auf den kleinen Menschen hinab.
 
    
 
   Nate streckte sich und überlegte. Wie konnte er ihr Leben so genau unter die Lupe nehmen, wenn sein eigenes nicht gerade das Glanzstück war?
 
   Als einer der besten Staatsanwälte im Bundesstaat, war er sehr gefragt. Es mangelte ihm nicht an hübschen Begleiterinnen, wenn er zu einem Ball des Botschafters eingeladen wurde oder einfach nur gemütlich essen gehen wollte. Er war einer des begehrtesten Junggesellen neben George Clooney, doch im Gegensatz zu dem Hollywoodstar war er greifbarer. Verpflichtungen, wie Eheversprechen oder sogar Kinder standen nicht auf seiner Liste und das wussten auch seine Bekanntschaften. Man kam mit diesem Arrangement sehr gut aus.
 
   Warum also störte es ihn, dass Greta nicht das Vorzeigeleben einer adretten 50iger Jahre Hausfrau hatte. 
 
   Er überlegte kurz und kam schnell zu einer Erkenntnis. Überfall hin oder her, glücklich sah sie nicht aus.
 
    
 
   Obwohl sie sich vor sieben Jahren vollkommen von ihm zurückgezogen hatte und sie keinen seiner Anrufe beantwortete, hatte er am Anfang Nachforschungen angestellt, um zu wissen, dass es ihr gut ging. Sie hatte einen Arbeitsplatz bei einer kleinen, mehr schlecht als recht laufenden Redaktion, die eine Frauenzeitschrift mit dem Namen „Bianca“ herausgab, gefunden. Jeden Sonntag ging sie zum Grab ihres Bruders und legte eine einzelne Calla darauf. Als sie ins North End umgezogen war, hatte es ihn nur einen Anruf gekostet und schon kannte er ihre neue Adresse, aber von ihrer Seite aus war eine Fortführung ihrer Freundschaft einfach nicht gewünscht worden. So beließ er es irgendwann dabei. Wie ein bemitleidenswerter Stalker wachte er über sie, ohne selbst in Erscheinung zu treten.
 
   Seine Mutter lud Greta zu jedem Gartenfest, zu jeder Geburtstagsfeier und zu jedem Weihnachten, Thanksgiving und Ostern ein, doch sie kam niemals. Es tat ihm weh zu sehen, wie sehr sich seine Mutter nach ihr sehnte. Obwohl sie selbst vier erwachsene Kinder hatte, war ihr Greta sehr ans Herz gewachsen und gehörte schon lange zur Familie. Mit dem Ende ihrer Freundschaft vor sieben Jahren schien es, als wäre ein Familienmitglied einfach gegangen und nicht mehr zurückgekehrt. 
 
   Nate sah, wie sehr seine Mutter unter Gretas Abwesenheit litt, doch nie hatte sie ihn bedrängt zu erzählen, was damals vorgefallen war und er war ein ziemlich feiger Hund, dass er sich seiner Verantwortung entzog.
 
    
 
   Er rieb sich den Nasenrücken und gähnte herzhaft. Die Nacht war viel zu kurz gewesen. Erst hatte er ein romantisches Abendessen mit Chantal gehabt und sie waren später in seinem Bett gelandet. Als Greta angerufen hatte, waren sie erst kurz vorher eingeschlafen. Chantal, eine gute Bekannte, die genau wie er ab und zu Zerstreuung suchte, war etwas mürrisch geworden, als er sie geweckt und nach Hause geschickt hatte, doch als er ihr erklärt hatte, warum er losmusste, schien sie ihn zu verstehen. 
 
   Er rief ihr um drei Uhr morgens ein Taxi, das sie zu ihrer Wohnung bringen würde und verabschiedete sich von ihr. Irgendwann würde er sich wieder bei ihr melden.
 
    
 
   Nate drehte seinen Schreibtischstuhl in Richtung seines Tisches und starrte die aufgeklappte Akte darauf an. Schließlich gab er auf. 
 
   Es war kurz nach fünf und obwohl er es sich nicht leisten konnte und auch sonst ein regelrechter Workaholic war, stand er auf, klappte die Mappe zu und nahm sein Jackett, bevor er die Tür zu seinem Büro schloss und mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage zu seinem Auto fuhr.
 
   Er hatte seine Mutter am Nachmittag angerufen und mit ihr ausgemacht, dass Greta eine Weile bei seinen Eltern bleiben sollte, also fuhr er aus der Tiefgarage und bog auf die Columbia Road ab. Er hatte nicht erwartet, dass um diese Zeit derart viel Verkehr war, denn sonst brachte er die 5 Meilen in etwa 20 Minuten hinter sich. Heute stand er mehrmals und wartete wie viele andere Menschen in ihren Autos darauf, dass sich der Stau auflöste. Er war unruhig, obwohl er keinen Grund dafür sah und trommelte nervös auf dem Lenkrad herum.
 
   Ein paar Mal kreuzte er mit seinem schwarzen Lexus die Nebenfahrbahn und nahm das unfreundliche Hupen seiner Mitmenschen in Kauf.
 
    
 
   Er war unsagbar genervt von der Autofahrt, als er endlich von der Beacon Street in die Amory Street einbog, in der seine Eltern wohnten und in der er und seine Geschwister ihre Kindheit verlebt hatten.
 
   Seinen Lexus parkte Nate hinter dem kleinen Sportwagen seiner älteren Schwester – was bedeutete, dass sie ohne die Familie gekommen war – und stieg aus. Er hatte, wie jeder seiner Geschwister, einen Schlüssel zum Haus und schloss die große Eingangstür auf.
 
   Sommerliche Kühle empfing ihn, doch es wirkte weder kalt noch unbewohnt. Er fühlte sich zurückversetzt in seine Kindheit, in der er mit seinem älteren Bruder am Geländer heruntergerutscht war oder – er erinnerte sich an seine rebellische Teenager-Phase – an die Abende, in denen er heimlich kurz vor Sonnenaufgang ins Haus geschlichen war. Er lächelte. Im Nachhinein wusste er, dass seine Mutter ihn immer gehört hatte und erleichtert gewesen war, dass er heil den Weg wieder nach Hause gefunden hatte.
 
    
 
   Er schloss die Tür hinter sich. Sein Eintreten hatte noch niemand bemerkt, doch er konnte schon in der Eingangshalle Stimmen aus dem Wohnzimmer hören und folgte ihnen.
 
   Die Tür war angelehnt und als er sie öffnete, sah er seine Mutter auf dem Sofa sitzen. Greta stand in der Mitte des Raumes und drehte ihm den Rücken zu. Zwei dunkle Augen mit langen, feinen Wimpern starrten ihn an, als er eintrat. Zunächst war der Blick unsicher, doch dann veränderte er sich. Ein kleiner Mund verzog sich zu einem süßen Lächeln. Der angebissene Butterkeks fiel aus den kleinen Händchen, als diese nach ihm ausgestreckt wurden.
 
   Als Greta das Geräusch seines Eintretens bemerkte, wandte sie sich um.
 
   Er starrte sie an.
 
    
 
   „Du hast ein …?“ Er war sprachlos.
 
   „Baby“, flüsterte seine Schwester, die in der Tür hinter ihn getreten war und drängte sich an ihm vorbei, um zu Greta zu gehen und das kleine Geschöpf in ihren Armen mit glänzenden Augen einer genauen Musterung zu unterziehen.
 
   Greta sah ihn an, doch die Regung in ihrem Gesicht war vielfältig – Verunsicherung, Freude und Scham?
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   Ich konnte die Ungläubigkeit in seinem Blick erkennen, als er mich ansah und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. 
 
   War er böse? Enttäuscht? 
 
   Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet und sein Mund wirkte etwas verkniffen. Ich öffnete den Mund, doch unsicher, was ich ihm sagen sollte, schloss ich ihn wortlos wieder. 
 
   Celia, mein kleiner Liebling, begann sich in meinen Armen zu winden und wollte heruntergesetzt werden. Ich tat ihr den Gefallen, denn in ihrem Alter war sie gerade in der Krabbelphase und nichts konnte sie stoppen. Froh seinem Blick zu entgehen, setzte ich sie auf dem dicken Teppich ab, der fast den halben Raum einnahm, doch Celia hatte schon immer ihren eigenen Kopf und kroch geradewegs auf Nate zu. Sie war zielstrebig und ich konnte nicht erkennen, wie Nate sich ihr gegenüber verhalten würde.
 
   Es kribbelte in meinen Fingern sie wieder hochzunehmen und mich so weit es ging von Nate zurückzuziehen, doch Ann, Nates ältere Schwester, nahm meine Hand und zog mich mit sich zu dem großen Sofa, auf dem bereits Charlotte Platz genommen hatte.
 
   Celia war derweil an Nates Füßen angekommen und zog sich mit erstaunlicher Kraft und Geschicklichkeit an seinen Beinen hoch, so dass sie zum Stehen kam.
 
    
 
   Ich musste lächeln. Sie hatte erst vor kurzem gelernt auf eigenen Beinen zu stehen und ich war erstaunt, wie schnell und sicher sie ihren Körper beherrschte. Noch störte der Babyspeck sie beim richtigen Gehen, doch mir wurde versichert, dass es nicht mehr lange dauerte und sie wäre auf flinken Füßen unterwegs. Ich übte jeden Tag mit ihr, stellte ihre Lieblingsspielsachen auf den Tisch, damit sie sich daran hochziehen musste und nahm sie an den Händen, damit sie mit meiner Hilfe ihre ersten Gehversuche unternehmen konnte.
 
   Es machte mich ein wenig traurig, dass sie so schnell groß wurde. Sie war gerade 15 Monate alt und ich wusste, dass ich durch meine Arbeit einfach viel zu wenig Zeit mit ihr verbringen konnte. Doch ohne meinen Job in der Redaktion würden wir sehr schwer über die Runden kommen und ich könnte mir den Tagesplatz in dem Kindergarten nicht leisten. Hätte ich den Kindergartenplatz nicht, würde ich mehr Zeit mit ihr verbringen können. Dann jedoch würde ich nicht arbeiten können … .
 
   Ich seufzte, es war ein furchtbarer Teufelskreis in den wir geraten waren und ich hoffte, dass es besser werden würde, wenn sie größer wäre.
 
    
 
   Erneut kam mir in den Sinn, dass ich am Donnerstagabend vielleicht besser zu Hause geblieben wäre. Ich hätte es mir mit Celia gemütlich machen können und wäre nicht in diesen unsäglichen Schlamassel geraten. Ich hasste es Celia abzugeben, obwohl ich bei meiner Babysitterin mehr als vertraute, doch es fühlte sich immer wie ein Verrat an, wenn ich ausging und Celia zurückließ.
 
   Ich dachte kurz nach. Zum Glück war der Abend mit meinen Kollegen, so weit ich mich erinnern konnte, eine der wenigen Ausnahmen. Ich nahm sehr viel Rücksicht auf Celia, wollte, dass sie eine glückliche Kindheit mit mir hatte. Ich wollte ihr alles bieten, was ich nicht gehabt hatte: Liebe, Geborgenheit und Beständigkeit.
 
    
 
   Wie gebannt starrten wir alle Celia an, die wackelig auf eigenen Beinchen stand und zu Nate erwartungsvoll hinaufsah. Noch immer wirkte sein Gesicht seltsam verschlossen, irgendwie irritiert und etwas verärgert.
 
   Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Mit ihren dunklen Augen und den langen Wimpern konnte Celia jeden Fremden sofort für sich einnehmen. Sie lächelte viel und zeigte so ihre zwei kleinen Milchzähnchen. Doch dass sie direkt auf Jemand unbekanntes zugekrabbelt war und diesen mit glücklichen Augen ansah, hatte ich noch nicht erlebt.
 
    
 
   In diesem Moment begann sie zu schwanken, doch bevor ich aufspringen und sie fangen konnte; bevor sie sich selbst wieder in ihr Gleichgewicht bringen konnte, hatte sich Nate gebückt und sie liebevoll auf den Arm genommen.
 
   Man sah ihm an, dass er Umgang mit kleinen Kindern hatte. Immerhin war er Onkel von zwei Neffen und drei Nichten und Ann hatte mir versichert, wie viel Spaß ihre Kinder mit ihrem Onkel Nate hatten. Ich konnte sie verstehen. Nate war noch jung und unternahm sehr viel mit ihnen. Er war ein sehr guter Freund gewesen und trotz seiner steifen Anwaltshaltung, erkannte ich in seinem Kern immer noch den Jungen, den ich damals verlassen hatte. Er war spitzbübisch, brachte sich und Sam mit seinen Streichen immer wieder in Situationen, aus denen er sich heraus schlawinern musste. Damals hatte er bereits großes Talent, das er in seinem Beruf sicher gut verwenden konnte.
 
    
 
   Es schien, als hätte er sich von seiner ersten Überraschung erholt, denn er trug Celia langsam durch das Zimmer und redete leise mit ihr. Sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn und sah ihn mit großen Augen an. Als sie vor der großen Zimmerpalme stehen blieben, griffen ihre pummeligen Finger in die Blätter und mit einem erstaunten Quietschen entdeckte sie die ungewohnte Struktur der Pflanze.
 
   Ich sah sie an und war froh, dass sie so glücklich war. Nur aus diesem Grund hatte ich in der letzten Zeit mein Leben derart verändert. Es war mir das Wichtigste: anders als ich sollte Celia eine glückliche Kindheit und eine liebevolle Mutter haben.
 
    
 
   Charlotte nahm sanft meine rechte Hand in ihre und drückte sie kurz. Sie lächelte mich glücklich, wenn auch etwas wehmütig an und es schien, als würde sie sich Gedanken darüber machen, dass ich irgendwann in der nächsten Zeit wieder aus ihrem Leben verschwinden könnte. Und diesmal würde nicht nur ich gehen, sondern auch Celia mitnehmen. 
 
   Nate kam derweil zu uns und setzte sich, Celia noch immer auf dem Arm. Auf dem Tisch lag ein kleiner Plüsch-Elefant, der er aufnahm und ihr hinhielt. Sie griff danach und biss sofort in den kleinen Stoff-Rüssel. Ich stand mühsam auf, presste meine Hand auf meinen Bauch, da sich meine geprellten Rippen schmerzhaft zu Wort meldeten. 
 
   Ich wollte Nate Celia abnehmen, da ich wusste, dass vielen Männern kleine Kinder irgendwann zu unruhig und lästig wurden, doch Nate lächelte nur spitzbübisch und strich Celia eine dünne, dunkelbraune Locke aus dem Gesicht. Ein Grübchen erschien auf seiner Wange und ich starrte ihn fassungslos an.
 
    
 
   Es war, als wäre ein Blitz durch meinen Körper gefahren und hätte meine Umgebung in Zeitlupe verlangsamt. 
 
    
 
   Ich erkannte, was ich in der ganzen Zeit nicht wahrhaben wollte. Er bedeutete mir immer noch sehr viel. Natürlich war er in den letzten Jahren auch älter geworden. Er war – ich rechnete kurz nach – jetzt Anfang dreißig, aber allein durch dieses eine Lächeln, das nur mir galt schien es mir, als wäre die Zeit zurückgedreht worden. Er wirkte wieder wie der Junge, in den ich mich damals verliebt hatte. Schon als Sam mich das erste Mal zu den Mc’Cormicks mitgenommen hatte, war mir sein Lächeln und vor allem sein Grübchen aufgefallen. Damals war ich gerade 13 Jahre alt und hatte mich bisher noch nicht für Jungs interessiert. 
 
    
 
   Wie von selbst glitt meine Erinnerung zurück zu jenem Tag, an dem ich Nate kennen gelernt hatte. Selbst jetzt wusste ich, dass es ein Donnerstag gewesen war. Charlotte hatte Sam zum Essen eingeladen und da ich nicht allein zu Hause bleiben sollte, brachte er mich mit. Überwältigt von dem riesigen Haus, in dem der neue Freund von Sam lebte, stand ich schüchtern und unsicher in der großen Eingangshalle und sah mich den unbekannten Menschen gegenüber.
 
   Doch Charlotte nahm meine Hand und brachte mich in die große Küche, in der sie Kuchen gebacken hatte. Sie gab mir ein – wie mir schien – riesiges Stück Blaubeer-Pie. Gemeinsam gingen wir in den Garten und brachten den Jungs je ein Stück des süßen Gebäcks. Zu dritt saßen wir unter dem alten Kastanienbaum und ließen uns den Kuchen schmecken. Nate, damals 18 Jahre alt, interessierte sich trotz meines jungen Alters, für mich und alberte mit mir herum, indem er mir seine Blaubeer-blaue Zunge herausstreckte. Dann lächelte er mich an, als ich ihm nacheiferte. 
 
   In den folgenden Monaten war nicht nur Sam, sondern auch ich Teil der Familie geworden, denn ich hatte erkannt, dass es bei den Mc’Cormicks keinen Grund gab, ängstlich zu sein. Noch heute spürte ich das tiefe Gefühl der Freundlichkeit und Liebe, die mir in diesem Haus entgegengebracht wurden. Niemals gab es ein lautes Wort und wenn die Familie miteinander sprach, konnte man die Vertrautheit sehen. Es machte mich unsagbar glücklich, dass ich zu diesem Kreis gehören durfte.
 
    
 
   Doch mit meiner beschämenden Aktion am Ferienhaus seiner Eltern, hatte ich alles zerstört. 
 
   Ich hatte stundenlang, tagelang und wochenlang darüber nachgedacht, was passiert wäre, was aus uns geschehen wäre, hätte dieser Julitag niemals stattgefunden. Ich wollte die Zeit einfach nur zurückdrehen, doch die Worte die gesprochen worden waren und die Gefühle, die getauscht worden waren, konnte niemand wieder zurücknehmen. 
 
    
 
   Ich räusperte mich, um mich aus meinen Tagträumen zu reißen und setzte mich wieder vorsichtig neben Charlotte. Nate spielt noch immer mit Celia und unterhielt sich nebenbei mit seiner Schwester, als wäre es für ihn selbstverständlich, sich um ein Kleinkind zu kümmern.
 
   In den letzten Jahren hatte ich verstanden, dass es für Nate und mich niemals ein „Wir“ geben würde und nach Celia lebte ich sowieso nur noch für sie. Es war zu spät und ich wusste, dass ich mit meinem Leben, so wie es war, zufrieden sein konnte. Ich hatte meine eigene, kleine Familie und wusste, dass Celia das Wichtigste in meinem Leben war. Sie glücklich zu machen, war der einzige Grund meiner Existenz.
 
    
 
   Charlotte sah mich aufmerksam an. Es schien, als hätte sie diesen eindringlichen Blick, mit dem jede Mutter die Gedanken und Gefühle ihrer Kinder erkennen konnte. Ich hoffte nur, dass mir nicht ins Gesicht geschrieben stand, was ich dachte. Wir waren erwachsen geworden und die kindische Verliebtheit, die mich damals in die schlimmste Situation meines Lebens gebracht hatte, war auf der Strecke geblieben.
 
   „Du siehst müde aus!“ sagte sie nun und musterte mich erneut prüfend.
 
   Ann, die sich erst jetzt von Celia und dem kleinen Stoffelefanten lösen konnte, stimmte ihrer Mutter zu.
 
   „Am besten gehst du nach oben und ruhst dich etwas aus. Wir kümmern uns um Celia!“ stimmte sie ihrer Mutter zu und nahm ihrem Bruder das kleine Mädchen ab. Sie gab Celia einen Butterkeks und mit einem glücklichen Lächeln begann mein Mädchen das Gebäck zu essen.
 
    
 
   Charlotte stand auf und zog mich mit sich. Der gestrige Überfall forderte seinen Tribut. Mein Körper schmerzte bei jedem Schritt und obwohl ich es niemals zugegeben hätte, war ich Charlotte unendlich dankbar für ihre Hilfe. Ohne große Worte und ohne stochernde Fragen hatte sie uns bei sich aufgenommen und ich wusste, dass Celia in guten Händen war.
 
   Gemeinsam stiegen wir die große Marmortreppe in der Eingangshalle hinauf in den ersten Stock, in dem die Schlafzimmer der Familie lagen. Ich wusste, dass Nates ehemaliges Kinderzimmer direkt am Ende des langen Flurs lag und es kribbelte in meinen Fingern zu sehen, ob es sich seit damals verändert hatte. Als ich es das letzte Mal gesehen hatte, war Nate kurz zuvor in seine Studentenwohnung in der Stadt gezogen. Er hatte einige Möbel mitgenommen, doch das große Bett in dunklem Holz und der Kleiderschrank im gleichen Holz waren geblieben. Dunkelblaue Vorhänge passten harmonisch zu der weißen Wandfarbe und gaben dem Zimmer ein maritimes Flair. Ich konnte mir vorstellen, dass Charlotte das Zimmer in seiner ursprünglichen Eigenart bestehen ließ und nur einige Accessoires, wie Muscheln oder Bilder hinzugefügt hatte.
 
    
 
   Jedes der vier Mc’Cormick Kinder hatte sein eigenes Reich gehabt. Sam und ich hatten uns damals ein sehr kleines Zimmer in unserer heruntergekommenen Zwei-Zimmer-Wohnung teilen müssen. Bei Nates Familie war alles ein bisschen anders, schöner, größer und liebevoller. Frank, Nates Vater, arbeitete als Richter und verdiente sehr gut, so dass sich Charlotte um die Kinder kümmern konnte. Sie zog sie liebevoll und verständnisvoll auf. Es schien mir, als wäre sie niemals müde gewesen und hatte immer ein offenes Ohr für ihre Familie gehabt. Sie war der Fels in der Brandung, der diese Familie zusammenhielt.
 
   Nach und nach waren diese – erwachsen geworden – ausgezogen und nun lebten nur noch Charlotte und Frank in diesem großen Haus, doch ich wusste, dass zu den vielen Familienfeiern eine Menge Schlafzimmer benötigt wurden.
 
    
 
   Nates ältester Bruder Caleb wohnte mit seiner Frau Johanna und den eigenen Kindern, Kay, Jonathan und Sophia, in New Jersey. Wenn sie zu Besuch kamen, blieben sie meist länger und schon waren zwei der vier sonst leeren Schlafzimmer belegt.
 
   Nates anderer Bruder George besuchte die Familie seltener, da er mit seiner Verlobten Rebecca an der Westküste lebte, doch wann immer große Familienfeiern anstanden, kamen auch sie.
 
   Ann wohnte mit ihrem Mann Trevor und den beiden Mädchen, Chloe und Rachel, in einem Vorort von Boston. Sie besuchten ihre Großeltern so oft es ging und ich wusste, dass Charlotte es genoss, ihre Enkel um sich herum zu haben.
 
   Ich wünschte, sie könnte für Celia auch eine Grandma werden, denn wenn ich andere Mütter im Kindergarten oder auf dem Spielplatz traf, wurde ich ein wenig traurig darüber, dass ich ihr so etwas bisher nicht bieten konnte. 
 
    
 
   Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, war meine Mutter früh gestorben. Das lag sicher größtenteils an ihrem Alkoholkonsum, mit dem sie sich über den Verlust ihres zweiten Mannes hinwegtröstete. Sams Vater war bereits kurz vor seiner Geburt verschwunden. Wir hatten ihn niemals zu Gesicht bekommen, doch ich wusste, dass er schon immer darunter gelitten hatte, seinen Vater nicht zu kennen.
 
   Ich wollte, trotz allem, nicht böse von meiner Mutter denken, doch ich war froh, dass Celia keine anstatt eine alkoholabhängige Großmutter hatte. Wir waren eine spezielle Familie, nur sie und ich und bisher hatte es immer gereicht.
 
    
 
   Ich blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen. Meine Luft war aus meinen Lungen gewichen und ich japste nach Atem. Charlotte sah mich fragend an, doch ich lächelte nur entschuldigend und setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen, um ihr zu meinem Gästeschlafzimmer zu folgen, das direkt neben der großen Treppe auf der linken Flurseite lag.
 
   Als sie die Tür öffnete und ich das große, sehr bequem wirkende Bett sah, konnte ich ein leichtes Seufzen nicht unterdrücken. Ich setzte mich vorsichtig auf die Bettkante und verschnaufte kurz. Das Zimmer war in hellen Gelbtönen eingerichtet und lud mich freundlich ein. Die weißen Möbel harmonierten perfekt zu den hellgelben Wänden und den eleganten Vorhängen aus hellem Stoff, die sich im Sommerwind der geöffneten Fenster leicht bewegten. Charlotte trat zu dem Erkerfenster und schloss es, ehe sie die Vorhänge zuzog und das Tageslicht aussperrte. Es war angenehm kühl im Raum und durch die geschlossenen Vorhänge fiel nur wenig Sonne und tauchte das Zimmer in mattes Licht.
 
    
 
   „Komm“, sagte Charlotte. „Ich helfe dir!“ und half mir liebevoll meine Kleidung auszuziehen. Obwohl ich nur ein einfaches Shirt trug, das sie mir über den Kopf zu ziehen brauchte, wehrte sich mein geschundener Körper gegen die ungewohnten Bewegungen. Als ich die Arme über den Kopf streckte, spürte ich jede einzelne Rippe, jeden einzelnen Muskel und war erneut erleichtert darüber, dass Charlotte mich ohne große Worte zu sich geholt hatte. Ich wusste, dass ich es auch allein geschafft hätte, doch sicher wäre es um einiges schwieriger geworden.
 
   Als ich mich schwerlich abmühte, meine Schmerzen zu verbergen, hörte ich Charlotte erschrocken einatmen. Ich musste sie nicht ansehen, um ihre Bestürzung zu erkennen, als sie meinen in allen Farben schillernden Bauch und Rücken sah.
 
   Um sie nicht weiter der Verlegenheit auszusetzen, das hatte ich weiß Gott oft genug in meinem Leben erlebt, nahm ich mir schnell ein weites T-Shirt, das ich anstelle eines Nachthemds trug, und zog es über.
 
    
 
   Mit meinem Sprachfehler war es seit meiner Kindheit ähnlich gewesen. Menschen, die mich nicht kannten, stuften mich entweder sofort als dumm ein oder sie meinten, Mitleid mit mir haben zu müssen. Ich war jedoch weder dumm, nur weil es mir schwer fiel, meine Worte schnell und flüssig zu sprechen, noch benötigte ich Mitleid von anderen Menschen.
 
   Als ich als Kind sprechen gelernt hatte, so erzählte Sam mir, konnte ich ohne Probleme reden. Ich plapperte darauf los wie jedes kleine Mädchen. Mein Stottern begann, als mein Vater uns verließ. Damals war ich gerade sechs Jahre alt und konnte nicht verstehen, warum er uns im Stich ließ. Mein Sprachfehler wurde immer schlimmer und da sich unsere Mutter nicht darum kümmerte und mich nicht zu einer Sprachtherapie brachte, musste ich mit diesem Makel leben. Ich hörte schließlich irgendwann auf viel zu erzählen und begann einfach nur das Nötigste zu sprechen.
 
   Als ich älter wurde und selbst über mein Leben entscheiden konnte, wollte ich einen dieser Sprachkurse belegen, der mich von meinem Makel befreien sollte, doch als ich die horrenden Preise für die Kurse sah, entschied ich mich dagegen. Finanziell war es niemals gut um uns gestellt gewesen.
 
   Ich hatte mir meine eigenen Eselsbrücken gebaut. Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, Worte, die mir schwer fielen, zu meiden und konnte mich in normalen Situationen und bei mir bekannten Menschen recht gut ausdrücken. Nur in Situationen der Aufregung oder am Telefon fiel es mir bis heute schwer, die Worte aus meinem Kopf flüssig und ohne Pausen auszusprechen. 
 
   Ich hoffte nur, dass Celia wegen mir keinen Schaden nahm. Doch ich las ihr in unserer wenigen gemeinsamen Zeit viel vor, redete mit ihr und versuchte so viel wie möglich mit ihr zu sprechen. Dass dies meistens in der Zeit geschah, in der wir allein waren, störte uns beide nicht.
 
    
 
   Ich legte mich vorsichtig in die flauschigen Federn. Ein frischer Geruch von Waschmittel und Sommer umwehte mich, als mein Kopf das Kissen zerdrückte und ich die dünne Sommerdecke bis unter meine Achseln hochzog.
 
   Charlotte setzte sich kurz auf die Bettkante.
 
   „Wirst du denn nun kommen?“ fragte sie mich. Verwirrt blickte ich sie an, bis ich verstand, was sie meinte.
 
    
 
   Vor einigen Tagen hatte ich eine Einladung im Briefkasten gehabt und bisher natürlich nicht zugesagt. Es sollte eine Gartenparty zum bevorstehenden 60. Geburtstag von Frank stattfinden und ich war, wie zu jedem anderen Fest in den letzten sieben Jahren, eingeladen worden. In drei Wochen sollte gefeiert werden.
 
    
 
   „Charlotte“, begann ich langsam, doch sie schüttelte nur den Kopf.
 
   „Ich möchte keine Ausreden hören. Was damals geschehen ist, ist vergangen und wir sind einfach nur sehr froh, dich wiederzuhaben. Vor allem, weil du uns Celia geschenkt hast. Du weißt, dass wir dich nun nicht mehr gehen lassen können. Du gehörst doch zur Familie, Greta!“
 
   Ich schluckte schwer, dann nickte ich zustimmend. Charlotte lächelte mich an, drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn und verließ leise das Zimmer.
 
   Unsicher starrte ich zur geschlossenen Zimmertür, durch die Charlotte gerade verschwunden war. Ich spürte, wie müde ich war. Mein Körper schien sich durch das weiche, flauschige Bett endlich ausruhen zu wollen und ich gähnte leise. Dennoch war mein Kopf am Rotieren und fühlte sich an, als würde er gleich überschwappen. Gedanken jagten durch mein Gehirn und ich schob sie hin und her.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob es so gut war, zuzusagen. Immerhin hatte ich, als ich Nate aus dem Krankenhaus angerufen hatte, nicht über die Konsequenzen, allen Folgen meiner Entscheidung nachgedacht.
 
   Die Mc’Cormicks, vor allem Charlotte, waren sehr liebenswürdig und hatten mich trotz meines unhöflichen Rückzugs herzlich bei sich aufgenommen. Doch was würde passieren, wenn ich es erneut…
 
    
 
   Ich seufzte leise und drehte mich zur Seite. Traurig starrte ich zu den zugezogenen Vorhängen. Das Sonnenlicht drang gedämpft in das Zimmer und ließ es in warmen Farben erstrahlen. Warum mussten meine Gedanken nur immer wieder zu dem furchtbaren Julitag vor sieben Jahren abdriften?
 
   Ich schüttelte den Kopf, doch noch immer sah ich die Szene von meinen inneren Augen, als wäre es gestern gewesen. Sich daran zu erinnern, machte mich traurig. Jahrelang hatte ich versucht, mein Leben zu ordnen und nicht mehr an Nate zu denken, doch nun war es, als wäre ich wieder das junge Mädchen, das ihn heillos anhimmelte. Dabei war ich erwachsen geworden, vor allem für Celia. Ich musste mich daran erinnern, dass sie mein Leben war. Es gab nur uns beide, eine Familie. Ihr Glück war alles, was zählte und ein Mann war in meiner Zukunft einfach nicht vorgesehen, damit musste ich mich abfinden.
 
   Nate war ein wirklicher Freund, als er nachts ins Krankenhaus gekommen war und unser Leben, Celias und meins, würde durch die Mc’Cormicks bereichert werden, doch das war auch schon alles.
 
   Ich sollte mir lieber Gedanken darüber machen, schalt ich mich, wie viel Geld ich monatlich für Celias College-Fond aufbringen konnte, denn das was mir meine Mutter nicht bieten konnte, wollte ich bei ihr wieder gut machen. Sie war gerade 15 Monate alt und andere Mütter in meiner Situation würden sicher noch nicht anfangen, für die Ausbildung zu sparen, doch da uns monatlich nur ein geringer Betrag zu Verfügung stand, musste ich Maßnahmen ergreifen. Das bedeutete, dass ich wieder zurückstecken würde. Ich würde auf neue Kleidung verzichten und auch dieses Jahr mit der alten, etwas schäbigen Sommerjacke leben. Vielleicht könnte ich sie in die Reinigung bringen, dann wäre sie sicher wie neu. Den abgewetzten Kragen konnte ich durch einen leichten Sommerschal verdecken. Ich hatte alles recht gut geplant. Wenn sich nichts grundlegend ändern würde, konnte ich Celia einige schöne Dinge schenken.
 
   Ich musste lächeln, wenn ich daran dachte, wie Celia älter werden würde. Sie würde ein gute Ausbildung erhalten und mich irgendwann mit diesem albernen Abschlußhut auf dem Kopf freudestrahlend anlächeln, wenn sie auf der Bühne stand, um ihr Diplom in Empfang zu nehmen. 
 
   Ich wusste genau, wofür ich das alles tat.
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   Ein Geräusch weckte mich aus meinem tiefen, erholsamen Schlaf. Verwirrt öffnete ich die Augen. Ich wusste zunächst nicht, wo ich mich befand und was ich hier tat. Das Zimmer war nicht mein Schlafzimmer, das hatte ich sofort an dem großen, weichen Bett mit Baldachin festgestellt. Dennoch fühlte ich mich ausgeruht, zufrieden und sicher. 
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   Nur wenig Licht drang durch die geschlossenen Vorhänge und es dauerte kurz, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich erkannte ich, was mich geweckt hatte. Ich war nicht mehr allein in diesem Zimmer.
 
    
 
   Nate stand am Fußende des Bettes, Celia in ihrem kleinen rosa-weiß gemusterten Schlafanzug, auf seinem Arm. Beide sahen mir beim Schlafen zu und Nate sprach leise mit meiner Kleinen. 
 
   Sie wirkte sehr vertraut mit ihm und es freute mich, dass sie sich in der Familie bereits wie zu Hause fühlte. Es gab mir ein sicheres Gefühl, so dass ich mich ein wenig fallen lassen und mich in Ruhe ausruhen konnte.
 
   Er wirkte so gar nicht wie der toughe Staatsanwalt, wie der verführerische Junggeselle oder wie der smarte Verführer, für den er in den Klatschzeitschriften oft gehalten wurde.
 
   Ich konnte im Halbschlaf noch hören, wie er „Wir sind ganz leise und lassen Mummy schlafen!“ sagte. Ein wehmütiges Lächeln huschte über mein Gesicht. 
 
   Ich wollte leise sein, doch Celia hatte bereits gemerkt, dass ich wach war und wand sich in Nates Armen, um zu mir zu kommen. Ich setzte mich langsam und vorsichtig auf. Meine Rippen rebellierten kurz.
 
    
 
   „Du bist wach!“ sagte er überrascht und kam näher. „Wir wollten dich nicht wecken, Greta!“ Er war unsagbar rücksichtsvoll, so kannte ich ihn gar nicht. Ich runzelte verwirrt die Stirn, unsicher, ob mir wirklich Nate gegenüberstand.
 
   Vorsichtig stand ich auf und nahm ihm Celia ab. Sie schmiegte sich sofort in meine Arme und legte ihren kleinen Kopf müde an meine Schulter. Ihre dunklen Locken, ein wenig heller als meine eigenen Haare, vermischten sich mit meinen.
 
   „Ich habe mich genug ausgeruht!“ sagte ich und hob Celia ein wenig an, um sie mir auf die Hüfte zu setzen.
 
   Es schmerzte leicht, sie zu tragen, doch ich wollte und würde sie niemals zurückweisen. Das hatte ich mir aufgrund meiner schlechten Erfahrung mit meiner eigenen Mutter geschworen.
 
   Langsam ging ich um das große Baldachinbett herum. In der Nähe des Fensters hatte Charlotte ein altes Kinderbett ihrer Kinder aufgestellt. In diesem sollte Celia nun ihre Ruhe in der Nacht finden, doch als ich sie hinlegen wollte, klammerte sie sich an mich und begann leise zu weinen.
 
    
 
   „Shht, meine Kleine!“ sagte ich liebevoll und strich ihr über die dunklen Haare. Ich nahm sie wieder richtig auf den Arm und begann mit ihr im Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich blieb ich vor den zugezogenen Vorhängen stehen, lüftete sie ein wenig und sah hinaus in den großen Garten der Familie. Im spärlichen Abendlicht war der alte Kastanienbaum auf dem Rasen zu erkennen. Davor stand eine weiße Bank. Die Gleiche, wie ich erkannte, auf der Nate, Sam und ich bei unserer ersten Begegnung den Blaubeerkuchen gemeinsam gegessen hatten. 
 
   Ich seufzte, denn meine Rippen und meine verletzte linke Hand schmerzten. Celia hatte in den letzten Monaten an Gewicht zugelegt und obwohl sie kein dickes Kind war, spürte ich heute jedes Kilo, das ich nun mit mir herumtrug.
 
   Leise und beruhigend sprach ich mit ihr, doch obwohl sie müde war und herzhaft an meiner Schulter gähnte, wollte sie nicht hingelegt werden. Bereits früher hatte ich dieses Phänomen bei ihr gesehen. Wahrscheinlich wollte sie einfach, weil ich tagsüber wenig Zeit für sie hatte, abends nicht allein sein. So setzte ich mich zu Hause oft neben ihr Bettchen, hielt ihre Hand und las ihr vor, bis entweder meine Stimme versagte oder sie endlich einschlief. Manchmal, das erkannte ich am nächsten Morgen, mussten wir gleichzeitig eingeschlafen sein und ich erwachte mit steifen Nacken neben ihrem Bett sitzend, das Buch aus dem ich vorgelesen hatte noch auf meinen Knien.
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   Ich drehte mich um. Unsere Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Dann glitt seiner zu Celia, deren Kopf auf meiner Schulter ruhte. Ich bemerkte, dass mir die Röte in die Wangen kroch, als er mich nun von oben bis unten musterte. Instinktiv spürte ich, wie er mein kurzes T-Shirt und meine nackten Beine betrachtete und fühlte mich furchtbar verletzlich.
 
   Schließlich trat er auf mich zu und schob mich zu dem Schaukelstuhl, der friedlich in einer Ecke des Zimmers stand.
 
   Ich ließ mich erschöpft darauf nieder und war erleichtert darüber, nicht mehr stehen zu müssen. Celia schlief noch nicht, doch ich erkannte, wie ihr Körper langsam schwerer wurde, ihr die kleinen Augen zufielen und sie langsam in den Schlaf abdriftete.
 
   Sanft begann ich sie in meinen Armen zu schaukeln, um sie noch weiter in ihre Träume zu wiegen. Nate stand die ganze Zeit mir gegenüber und sah mich an.
 
   Ich konnte nicht ausmachen, was er dachte. Sein Blick war reglos und unergründlich. Er war, wie ich aus den Zeitungen wusste, ein sehr guter Staatsanwalt und nun erkannte ich auch warum. Keinerlei Gefühlsregung war ihm anzumerken. Es schien fast, als wäre er zu einer Statue erstarrt.
 
    
 
   Es dauerte nicht lange und Celias Atemzüge wurden tiefer, regelmäßiger und sie schlief fest. Nate sah mich fragend an und ich nickte vorsichtig. Ich wollte aufstehen, um Celia in das Bettchen zu legen, doch er kam mir zuvor.
 
   Er hob Celia sanft hoch und ging mit ihr zu dem Kinderbett, in dem bereits er als Kind geschlafen hatte. Man sah, dass er Erfahrung mit kleinen Kindern hatte und ich erkannte, dass er sie gerne um sich hatte.
 
   Ich folgte ihm langsam, denn mein Körper musste sich nach kurzem Sitzen oder Liegen immer noch an die Bewegung gewöhnen. 
 
    
 
   Erstaunt sah ich Nate zu, wie er Celia vorsichtig hinlegte und die Decke über ihren kleinen Körper zog. Sie rollte sich leicht auf die Seite, so wie sie am liebsten schlief und zog die Beinchen an.
 
   Nate strich liebevoll einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Ich stellte mich neben ihn und gemeinsam betrachteten wir die friedlich Schlafende.
 
   Plötzlich durchzuckte mich ein trauriger Gedanke. 
 
   Es hätte Wirklichkeit werden können. Nate, ich und Celia. Eine Familie, doch das waren wir nicht! Ich riss mich schnell von diesem irrealen Gedanken los und trat hastig von dem kleinen Gitterbettchen zurück.
 
   Die Uhr auf dem Nachttischchen zeigte mir mit ihren leuchtenden Ziffern, dass es kurz nach neun Uhr abends war. Ich hatte vier Stunden geschlafen und derart ausgeruht war ich nun.
 
    
 
   Ich ergriff schnell meine Jogginghose, die Charlotte ordentlich auf dem kleinen Sessel zusammengelegt hatte und zog sie mir, Nate den Rücken zudrehend, über die nackten Beine. 
 
   Als ich mir die Kordel zuband und mich umdrehte, erstarrte ich. 
 
   Er hatte sich von Celia abgewandt und sah mich eindringlich an.
 
   Verunsicherung durchfuhr meinen Körper.
 
   Ich räusperte mich schnell, fuhr mir mit der Hand durch meine vom Schlafen zerdrückten Haare und sah ihn schließlich an.
 
   „Ich werde … etwas t-trinken gehen!“ sagte ich und hasste meine furchtbare Stimme dafür, die Wörter, die aus meinem Mund kamen, derart unsicher auszusprechen. Es war, als würden in diesen Situationen alle meine Gefühle anderen Menschen auf einem silbernen Tablett serviert werden, doch ich konnte nichts gegen meine Nervosität tun.
 
    
 
   Ich wartete nicht auf eine Reaktion seinerseits, sondern floh regelrecht aus dem Schlafzimmer und stieg die Treppe in das Erdgeschoss hinunter. Im Wohnzimmer konnte ich den Fernseher hören, vor dem sicher Charlotte und Frank saßen, doch ich ging in die dunkle Küche. Dort nahm ich mir, ohne das Licht anzuschalten, ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser.
 
   Am Küchenfenster sah ich hinaus in die abendliche Dunkelheit. Mein Körper schien sich nicht beruhigen zu können. War ich die letzten sieben Jahre verwirrt gewesen und bemüht, mich damit abzufinden, dass ich Nate nie wieder sehen würde, konnte ich nun nichts dagegen unternehmen, wie ich mich in seiner Gegenwart benahm.
 
   Ich fühlte mich, als wäre ich wieder das kleine, vollkommen hilflose Mädchen, das in den besten Freund ihres Bruders verschossen war.
 
   Seufzend rieb ich mir die Augen, doch auch damit konnte ich nichts ändern.
 
    
 
   Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie er die Küchentür schloss. Er kam näher und blieb hinter mir stehen. Es war beinahe so, als würde ich die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, spüren können. Ich wünschte, er würde seine starken Arme um mich legen, mich an seine breite Brust ziehen und mir all meine Sorgen und Ängste abnehmen, doch ich wusste, dass ich alleine stark sein musste.
 
   „Greta“, sagte er leise und legte mir eine Hand auf die Schulter, damit ich mich umdrehte, doch ich blieb regungslos stehen. „Du kannst nicht immer vor mir weglaufen. Wir müssen darüber reden!“
 
   Ich schloss seufzend die Augen und schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, Nate!“ erwiderte ich so leise, dass ich fast flüsterte. „Es gibt nichts zu besprechen! Das ist die Vergangenheit. Wir jedoch leben in der Gegenwart!“
 
    
 
   Etwas unsanft drehte er mich zu sich um, so dass ich ihm direkt in seine dunklen Augen sehen musste. Mein Herz zog sich zusammen, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Seine Maske, die ihn zu einem sehr guten Anwalt machte, war gefallen. Er war wütend, vielleicht auch etwas enttäuscht. Ich stutzte. Eine weitere Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, doch das Begehren in seinen Augen erlosch so schnell, wie es gekommen war und ich fragte mich, ob ich mich nicht geirrt hatte.
 
   Seine Hände waren auf meinen nackten Oberarmen liegen geblieben, damit ich mich nicht wieder wegdrehen konnte. Er verursachte eine Gänsehaut bei mir.
 
    
 
   „Natürlich müssen wir sprechen!“ sagte er eindringlich. „Du bist damals einfach verschwunden, hast meine Telefonate nicht angenommen, die Tür nicht geöffnet und nie wieder von dir hören lassen. Wie ein Stalker, musste ich vor deinem Wohnblock warten, um zu sehen, dass du noch zur Arbeit gehst und nicht tot in deiner Wohnung liegst.“
 
   Ich sah ihn wütend an.
 
   „Was hast du erwartet, Nate?“ zischte ich leise. „Dass wir weitermachen, als wäre nichts geschehen. Es tut mir sehr Leid, aber das konnte ich einfach nicht!“
 
   „Greta, ich…!“ begann er, doch ich hatte mich in Rage geredet und wenn die Worte einmal bei mir ohne Probleme flossen, war ich nicht mehr aufzuhalten.
 
   „Nate, ich habe dir an diesem Tag gestanden, dass ich mehr für dich empfand, als eigentlich gut für mich war und du hast mich zurückgewiesen. Ich war einfach nicht mehr in der Lage dir unter die Augen zu treten. Weißt du eigentlich, was das für ein Gefühl ist, weggestoßen zu werden?“ Ich löste mich mit einem Ruck aus seiner Berührung und lief vor ihm auf und ab. Er versuchte nicht, mich zu stoppen.
 
   „Ich weiß auch gar nicht, was mich verdammt noch mal geritten hat, dich in der letzten Nacht anzurufen! Schon im Krankenhaus wusste ich, dass es ein Fehler war. Ich…“
 
    
 
   Plötzlich schlangen sich seine Arme um mich, so dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich wurde mit einem Mal fest, aber sehr zärtlich an seinen warmen Körper gezogen und seine weichen Lippen verschlossen meinen Mund und erstickten meine letzten Worte.
 
   Ich wehrte mich zunächst gegen diese unerwünschte, aber höchst angenehme Unterbrechung, doch dann wurden plötzlich alle Gedanken in meinem Kopf gelöscht und gab mich ganz dem Gefühl hin, das Nate tief in mir auslöste. Es schien, als würde er den Knoten öffnen und all diese wunderbaren Erinnerungen meiner Jugend wieder erwachen lassen.
 
   Ich seufzte leicht in seinen Kuss hinein und schloss die Augen. Seine Zunge neckte mich liebevoll, bis ich etwas unsicher den Mund öffnete und ihn einließ. Sein Geschmack durchflutete meine Sinne und ließ mich taumeln, doch er hielt mich fest und sicher. Es schien, als würde ich in tausend Scherben zerbersten und in reinem Licht wieder auferstehen. Sanft streichelte er meinen Rücken. Ich spürte, dass er mit einer Hand bis zu meinem Hintern fuhr und mich enger an sich zog.
 
    
 
   Entsetzt, dass ich mich so gehen gelassen hatte, riss ich die Augen auf und konnte nun endlich wieder rational denken. Wir standen in einer Küche, im Haus seiner Eltern und ein einzelner Kuss hatte mich alles vergessen lassen, was zwischen uns geschehen war. 
 
    
 
   Ich fühlte mich erbärmlich. War ich wirklich so einsam, dass ich wieder in alte Muster verfiel und mich in ihn verliebte?
 
    
 
   Ich löste mich kraftvoll aus seiner Umarmung und trat mit bebendem Herzen einige Schritte zurück. Endlich aus seiner Reichweite starrte ich ihn peinlich berührt an.
 
   Ich war 26 Jahre alt und konnte mir derartige jugendliche Ausrutscher einfach nicht leisten. An die Zukunft zu denken, war mein oberstes Ziel. Ich durfte mich nicht von derart wankelmütigen Gefühlen verführen lassen.
 
   Was würde geschehen, wenn…
 
    
 
   Ich schloss die Augen, wollte das Bild nicht sehen, dass sich in meinem Kopf manifestierte. Er über mir, in einem weichen Bett, nackt!
 
   Nate schien ähnlich Gedanken zu haben, doch anstatt so wie ich entsetzt zu sein, grinste er mich mit einem wissenden Lächeln an.
 
   Er wusste, was ich dachte, das war sicher. 
 
    
 
   „Greta!“ sagte er sanft und wollte mein Handgelenk greifen, doch ich wich erschrocken vor ihm zurück. Ich konnte meinem eigenen Körper nicht mehr trauen. Nur eine Berührung von ihm, würde mich zurück in seine Arme treiben. Ich war armselig, wenn ich so sehr nach einer liebevollen Geste hungerte.
 
   Seufzend schloss ich die Augen.
 
   „Bitte, tu das nicht wieder“, flüsterte ich, doch er sprach weiter.
 
   „Ich werde mich nicht entschuldigen!“ Dann grinste er und das Grübchen auf seiner Wange trat stark hervor. „Und ich würde es immer wieder machen!“
 
    
 
   Erschrocken öffnete ich die Augen. „Das ist h-hoff-ff…wohl ein schlechter Scherz!“ presste ich hervor. Er trat langsam näher und sein Blick glühte vor Verlangen. Ich wich vor ihm zurück, bis ich schließlich die Arbeitsplatte in meinem Rücken spürte.
 
   Ich war gefangen zwischen der Küchenzeile und seinem Körper. Wenn ich fliehen wollte, war jede Chance vergangen.
 
   Wie ein Kaninchen vor der Schlange starrte ich ihn an.
 
   Mein verräterischer Körper reagierte auf ihn. Mein Herz klopfte schnell in meiner Brust, doch es war keine Angst, die es rasen ließ. Noch immer konnte ich seine Lippen auf meinen spüren und tief in mir wusste ich, dass ich es genossen hatte und es gerne wiederholen wollte.
 
    
 
   Er kam langsam näher, unsere Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt, als plötzlich die Küchentür aufging und das Licht angeschaltet wurde.
 
   Charlotte stand in der Tür und starrte uns erschrocken an. Dann glitt ein Lächeln über ihre Lippen.
 
   Ich spürte wie die Röte in meine Wangen kroch.
 
   Nate rührte sich keinen Millimeter von der Stelle, so schob ich mich schließlich an ihm vorbei, murmelte Charlotte, ohne sie anzusehen, ein Gute-Nacht zu und verschwand dann mit hochroten Wangen so schnell es ging aus der Küche.
 
   Ich hörte wie in weiter Ferne, dass Nate sich mit seiner Mutter kurz unterhielt. 
 
   Fast lief ich die Stufen in den ersten Stock und erst als ich die Tür meines Zimmers hinter mir geschlossen hatte, wurde ich ruhiger. Es schien mir, als hätte ich eine Barriere zwischen mich und Nate gebracht. 
 
   Ich wollte mich so gerne in seine Arme fallen lassen, doch ich konnte nicht noch einmal mit den Konsequenzen, die dieses Verhalten mit sich brachten, leben. 
 
    
 
   Ich trat an Celias Bett heran und sah meiner Kleinen beim Schlafen zu. Ihr Kopf war zur Seite geglitten. Ihr Atem ging durch die geöffneten Lippen leise und gleichmäßig. Sie sah so friedlich aus, dass es mir fast das Herz brach. Konnte ich ihr wirklich alles bieten, was sie brauchte, um glücklich zu werden? 
 
   Sie hatte nur mich und bisher hatte das gereicht. Ich war immer darauf bedacht gewesen, ihr meine ganze Liebe zu schenken und obwohl sie mir so viel zurückgab, hatte ich erkannt, dass mir etwas fehlte.
 
   In Nates Armen, seinen Körper an meinem zu spüren, seine Lippen auf meinen, hatte mir vor Augen gehalten, wie allein ich eigentlich war.
 
   Ich spürte die tief versteckte Traurigkeit in mir aufsteigen. Seit Jahren hatte ich versucht, sie in mir einzuschließen, doch immer wenn ich Celia zu Bett gebracht hatte und im kleinen Wohnzimmer meiner Wohnung saß, erkannte ich, wie einsam ich in Wirklichkeit war.
 
   Nate hatte es an einem einzigen Abend geschafft, die Mauer einzureißen, die ich seit unserem letzten, beschämenden Treffen, kontinuierlich aufgebaut hatte. Es erschütterte mich, dass er so viel Macht über mich hatte und zeigte mir erneut, wie armselig mein Leben im Grunde war. 
 
    
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ein Gedanke war mir gekommen und ich schämte mich noch mehr für mein Verhalten in der Küche. Nate war, wie ich in zahlreichen Zeitungen und Boulevard-Blättern in den letzten sieben Jahren lesen konnte, kein Kostverächter gewesen. Er hatte gelernt, mit Frauen umzugehen und wusste, wie er sie zu seinen Gunsten manipulieren konnte. Ich starrte wütend zu Boden, als ich erkannte, wie tief ich wieder gesunken war. Wie ein hilfloses Mädchen war ich ihm erlegen, diesem…diesem…
 
   Ich suchte nach dem passenden Wort, ein Wort, das ihn so treffend beschreiben konnte, doch ich fand nichts.
 
   Enttäuscht über mich selbst, meine Gutgläubigkeit und die Tatsache, dass ich so leicht zu durchschauen war, gab ich mir selbst ein Versprechen: ich würde nicht mehr auf seine Spielchen hereinfallen!
 
    
 
   Ich war fest entschlossen, hatte ich mein Leben in den letzten Jahren doch recht gut gemeistert, aber gleichzeitig spürte ich die Leere in mir aufsteigen.
 
   Fest presste ich die Augen zusammen. Tränen sammelten sich hinter meinen geschlossenen Lidern. Ich versuchte sie zurückzudrängen.
 
   Ein einzelner Schluchzer entrang sich meiner Kehle, ehe ich mich von Celia abwandte, zum Bett tapste und mich hinlegte. Ich wusste, dass ich für sie meine Gefühle zurückstecken musste, damit sie eine glückliche Kindheit haben konnte. Aber diesen Verzicht war ich bereit für sie einzugehen.
 
    
 
   Als mein Kopf das Kissen berührte, lief eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel und tropfte einsam in den Stoff.
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   Ich war froh, dass Nate noch am Freitagabend zu seiner Wohnung zurückgefahren war und auch die nächsten Tage nicht mehr auftauchte. So konnte ich mich das Wochenende bei Charlotte und Frank ausruhen. 
 
   Es war wunderbar zu sehen, wie vor allem Nates Vater mit Celia spielte. Im Garten stand noch die alte Schaukel seiner Kinder, die nun von seinen Enkeln geliebt wurde und auch Celia lachte glücklich, wenn sie von ihm angeschubst wurde.
 
   Es war ein sonniger Samstag und ich hatte, obwohl ich die nächste Woche noch krankgeschrieben war, vor am Montag arbeiten zu gehen. 
 
   Charlotte fand zwar, dass es viel zu früh für mich war, in meinen Job zurückzukehren, doch meine Angst bestand darin, wegen einer Lappalie wie das Kranksein meinen Arbeitsplatz zu verlieren.
 
    
 
   Ich saß im Schatten des großen Kastanienbaums und sah Celia zu, wie sie mit Franks Hilfe barfuss über den Rasen lief. Sie lachte ausgelassen bei jedem Schritt, wenn ihre nackten Füßchen das Gras berührten. 
 
   Ich spürte erst, dass ich den leichten Sommerschal in den Händen zerknüllte, als sie sanfte Hände auf meine legten.
 
   Charlotte hatte sich neben mich gesetzt.
 
   „Ich habe dir selbstgemachte Limonade mitgebracht!“ sagte sie freundlich und goss mir ein Glas der kalten, leicht trüben Flüssigkeit ein.
 
   „Danke!“ Ich nahm ihr das Glas ab und trank einen kleinen Schluck.
 
   Die spritzige Säure mit der Süße des Zuckers erinnerte mich an damals, als ich das erste Mal bei den Mc’Cormicks gewesen war. Ich spürte, wie mich die Traurigkeit, die diese Erinnerung in mir auslöste, erfasste und sah schnell zu Boden.
 
    
 
   „Bist du glücklich, Greta?“ fragte Charlotte mich.
 
   Es überraschte mich, dass sie mir solch eine Frage stellte.
 
   „Ja, das bin ich!“ sagte ich schnell. „W-wirklich! Ich bin wirklich glücklich!“
 
   Ich sah sie an und erkannte, dass sie mir nicht glaubte. Selbst ich hätte mir nicht geglaubt.
 
    
 
   Celia lief derweil mit tapsigen Schritten über den Rasen. Frank folgte ihr lächelnd. 
 
    
 
   Charlotte nahm mir vorsichtig das Glas ab und legte ihren Arm um meine Schulter. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie sah, wie Frank einen Beinah-Sturz von Celia nur durch das Hochheben und Herumwirbeln des kleinen Mädchens verhindern konnte.
 
   Wir saßen eine Weile still beieinander.
 
   Schließlich konnte ich die Stille nicht mehr ertragen.
 
   „Es … tut mir Leid, was am F-f…“, ich schluckte kurz und presste das Wort heraus. „Freitag geschehen ist!“ 
 
   Sie lachte leise auf.
 
    
 
   „Greta, mach dir keine Gedanken! Ihr seid erwachsen. Außerdem“, sie schwieg kurz, „fände ich es wunderbar dich an Nates Seite zu sehen. Er hat dich sehr gern, schon immer!“ 
 
   Ich war etwas überrascht, welche Wendung dieses Gespräch genommen hatte. Noch nie hatte ich, obwohl mir Charlotte näher gestanden hatte als meine eigene Mutter, über solche persönlichen Probleme gesprochen. Vor allem sprachen wir hier über ihren Sohn und nicht über irgendeinen anderen Mann.
 
   Ich wusste, welches Gefühlschaos in mir tobte und hoffte, dass es irgendwann aufhörte. Mit einer selbst für mich unerklärlichen Zuversicht sagte ich mir, dass wenn ich meine rationalen Entscheidungen nur oft genug wiederholte, ich sie auch glaubte. 
 
    
 
   Ich brauche niemanden außer Celia.
 
   Ich bin glücklich, so wie es derzeit ist.
 
    
 
   Mein Mantra begleitete mich schon eine ganze Weile und bisher hatte es immer mehr oder weniger gut funktioniert. Einige Rückschläge, vor allem wenn ich abends alleine war, musste ich hinnehmen. 
 
   Und doch hatte Nate es allein durch sein Erscheinen geschafft, mich aus der Bahn zu werfen. Und der Kuss am gestrigen Abend war ein massiver Angriff auf meine Entscheidungen, die ich nun wieder flicken musste.
 
    
 
   Charlotte sah mich fragend an und ich merkte, dass ich mit meinen Gedanken vollkommen abgedriftet war. Ich nickte langsam. Natürlich wusste ich, dass Nate mich sehr gern hatte. Sonst wäre er sicher nicht um drei Uhr morgens aufgestanden, um in die Notaufnahme zu fahren. Und auch ich mochte Nate sehr. Nein, ich schüttelte in Gedanken den Kopf und zum ersten Mal seit Jahren gestand ich es mir ein, ich mochte ihn nicht nur. Meine Gefühle waren sehr viel stärker und würden es wohl immer bleiben, das hatte ich nach den sieben Jahren gemerkt. Sonst hätte es sicher einen anderen Mann gegeben, der mein Leben auf den Kopf gestellt hätte und jetzt mit mir auf dieser Bank sitzen würde. 
 
   Ich musste es mir schließlich eingestehen, ich liebte ihn, aber …
 
   Es gab immer dieses Aber, das in meinem Kopf herumspukte und mich davon abhielt etwas Dummes zu tun. Erneut etwas Dummes!
 
    
 
   „Charlotte, bitte lass uns von etwas anderem sprechen!“ bat ich sie, doch sie winkte ab.
 
   „Du weißt, Greta, dass du mit deinen Problemen immer zu uns kommen kannst. Frank und ich werden dich unterstützen, wo immer du uns brauchst“, sagte sie liebevoll.
 
   Ich nickte, denn ich wusste, dass Charlotte und Frank mir mehr Eltern waren, als meine eigenen.
 
    
 
   Mit einem weggelaufenen Vater und einer alkoholabhängigen Mutter konnte man wirklich nicht viel anfangen. Doch mit Charlotte über meine Beziehung zu ihrem jüngsten Sohn zu sprechen, war mir eindeutig zu persönlich. Es schien schon fast so, als wollte sie mich mit ihm verkuppeln.
 
   Sicher hatte sie genug von seinen zahlreichen Affären und wollte ihn endlich bei einer Frau sehen, doch ich wusste, dass ich nicht die Eine, die Richtige für ihn war.
 
    
 
   „Ich weiß nicht, was zwischen euch geschehen ist!“ sagte Charlotte schließlich, „aber du bedeutetest ihm sehr viel!“
 
   „Charlotte, bitte! Ich kann nicht! Es geht nicht!“ stöhnte ich entsetzt. „Es würde nicht gut gehen und dann…!“ Eine Träne rollte ungewollt über meine Wange. Ich wischte sie schnell weg, doch Charlotte hatte sie gesehen.
 
   „Ich glaube nicht, dass man immer vom Schlimmsten ausgehen muss. Du warst damals sehr jung. Sam war gerade gestorben und du hast jemanden gesucht…!“
 
   Sie stockte, als sie meinen geschockten Gesichtsausdruck sah.
 
   „Ich dachte, du wüsstest nicht, was g-geschehen ist!“ rief ich panisch.
 
   Charlotte nickte.
 
   „Nate hat all die Jahre nichts gesagt, doch ich bin seine Mutter, Greta. Ich kenne meine Kinder und lese zwischen den Zeilen. Ich habe gemerkt, dass etwas passiert ist und sieht man euch jetzt, wie du vor ihm flüchtest und er dich ansieht, dann kann ich mir in etwa denken, was an unserem Ferienhaus geschah!“
 
    
 
   Meine Wangen fühlten sich heiß vor Scham an. Ich fühlte mich unsicher, doch zum ersten Mal sprach ich aus, was mich damals so aus der Bahn geworfen hatte.
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   Sie drehte sich zu mir und zog mich in ihre mütterliche Umarmung.
 
   Sanft strich sie mir einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.
 
   „Greta, du warst jung. Das Schicksal der Jugend sind das Ungestüme und die Fehler! Aber man lernt daraus. Du bist erwachsen geworden und du bist eine gute Mutter. Das hat dich stark gemacht. Ich glaube, du weißt gar nicht wie stark du sein kannst!“
 
    
 
   Ich schluckte kurz. Warum nur hatte ich dieses Kapitel, das ich beinahe abgeschlossen und hinter mir gelassen hatte, wieder begonnen?
 
   Ich wünschte mir wirklich jemanden zu haben, zu jemandem zu gehören. Wer tat das nicht? Und obwohl meine jugendliche Vernarrtheit in Nate einem sehr viel tieferem Gefühl gewichen war, sah ich keine Zukunft.
 
   Zu viel war geschehen und ließ sich nicht mehr korrigieren. Wir hatten uns weiterentwickelt, waren andere Menschen geworden.
 
    
 
   Nate führte ein unstetes Leben, ließ sich in einem Monat mit mehreren Frauen auf verschiedenen Veranstaltungen blicken und war durch und durch Jungeselle.
 
   Ich hingegen musste nicht nur an mich und meine Zukunft denken. Celia war alles für mich und ich konnte es ihr nicht zumuten, sprunghaft meine Partner zu wechseln. Außerdem, ich musste schwer seufzen, gab es nicht besonders viele potentielle Verehrer für allein erziehende Frauen.
 
    
 
   „Es war ein einmaliger Ausrutscher!“ sagte ich schließlich und konnte Charlotte nicht ansehen. „Es hatte wirklich nichts zu bedeuten, Charlotte. Es tut mir Leid, wenn du dir Hoffnung gemacht hast, aber…!“
 
   Sie sah mich von der Seite an und ein leichtes Lächeln umschmeichelte ihre Lippen.
 
   „Ich möchte nur, dass du glücklich wirst, Greta!“ Sie drückte meine Hand und gemeinsam sahen wir zu einer jauchzenden Celia, die von Frank in die Luft geworfen und wieder gefangen wurde. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist!“
 
    
 
    
 
    
 
   Am Sonntagabend brachte Charlotte uns mit dem Auto zurück in meine Wohnung. Zum Glück hatte sie von ihren Enkeln einen Kindersitz für Celia, da ich kein Auto besaß.
 
   Wir verabschiedeten uns vor meiner Haustür, nachdem sie mir meine Tasche in die Wohnung getragen hatte und obwohl ich spürte, dass es Charlotte nicht behagte, dass ich wieder arbeiten gehen würde, küsste sie mich zum Abschied auf beide Wangen und umarmte mich zärtlich, ehe sie schweren Herzens wieder ins Auto stieg und davon fuhr.
 
   Ich stand auf Bordstein und sah dem davonfahrenden Auto hinterher. Celia, die auf meiner Hüfte saß, sah mich mit großen Augen an. Sie verstand nicht, warum Charlotte fuhr und wirkte traurig.
 
    
 
   Vorsichtig drehte ich mich mit Celia auf dem Arm um und betrat den dunklen Flur. Trotz der letzten Strahlen der untergehenden Sommersonne, wirkte meine Umgebung plötzlich trostlos und einsam. Ich sah die zersprungenen Fliesen auf dem Boden, die abgewetzt waren von den vielen Füßen, die jahrelang über sie gelaufen waren. Die alte Holztreppe knarrte unter meinen Schritten, als würde das baufällige Haus aufächzen. Oben angekommen ging ich an den dunklen Holztüren vorbei, hinter denen die anderen Wohnungen lagen. Es war dunkel, das Fenster am Ende des Ganges seit Jahren gesprungen und nur notdürftig mit Klebeband geflickt. Staub wirbelte auf, als ich vor meiner Tür stehen blieb und es roch modrig. Nur meine fröhlich-bunte Fußmatte, auf der ein kleines Haus sowie eine Person abgebildet waren, war ein farbenfroher Lichtblick in dieser Einöde. Es hatte damals, als ich die Wohnung suchte, nicht viele Möglichkeiten gegeben. Ich musste zugeben, dass es sicher neuere und bessere Häuser gab, doch ich hatte nur wenig Geld zur Verfügung und musste mich schnell entscheiden. Damals hatte ich mir eingeredet, dass das alte Haus Charme und Flair einer längst vergangenen Zeit besaß, doch je länger ich hier wohnte, je mehr ärgerte ich mich über die kleinen Baufälligkeiten. Es war einfach marode und ich wusste nicht, wie lange ich noch hier wohnen konnte. Celia wurde größer, wollte ein eigenes Zimmer haben und nicht mehr in ihrem kleinen Bettchen schlafen, das abends aufgeklappt werden musste und neben meinem eigenen stand.
 
    
 
   Ich seufzte schwer, als ich wieder daran erinnert wurde, wie schön und freundlich es bei Charlotte und Frank gewesen war.
 
   Ich hatte Celia dicht an meiner Seite und doch musste ich erkennen, dass mein Leben sehr leer war. Gute Freunde hatte ich wenige – nein, ich korrigierte mich. Ich hatte keine guten Freunde seit Beth und ihr Mann Oliver bei dem Autounfall vor einem Jahr ums Leben gekommen waren. Trauer erfasste mich. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass sie nicht mehr da waren. Ein Jahr war so schnell vergangen und ich wünschte mir, ich hätte, als sie noch lebten, sehr viel mehr Zeit mit ihnen verbracht.
 
    
 
   Oliver kannte ich aus der Redaktion, in der er der die Abteilung der Layoutgestaltung leitete. Ich erzählte ihm von einer jungen Frau, die in einem nahegelegenen Coffee-Shop bediente. Ich holte dort öfter meinen Kaffee und ich fand, dass die beiden wunderbar zusammen passen würden.
 
   In einer Mittagspause schlug er vor, Kaffee zu holen und gemeinsam betraten wir den Laden. Ich freute mich, dass die Bedienung da war und war vollkommen perplex, als sie auf Oliver zukam, ihn anlächelte und schließlich verliebt küsste. Es stellte sich heraus, dass sie sich bereits seit Jahren kannten und vor nicht allzu langer Zeit geheiratet hatten.
 
   Noch lange nach diesem ersten Treffen, lachten wir gemeinsam darüber
 
    
 
   Traurig betrat ich meine leere Wohnung, schloss die Tür hinter mir und ging dann, mit Celia auf dem Arm, zu meiner Kommode, auf der einige Fotos standen. Ich nahm eines zur Hand und spürte die Traurigkeit in mir aufsteigen. Es war eines der Letzten von Beth und Oliver. Wir hatten uns im Park getroffen und Picknick gemacht. Gemeinsam lachten wir in die Kamera. Beth hatte Celia, die wenige Wochen zuvor zur Welt gekommen war, auf dem Arm. Ich saß neben ihr und Oliver hatte sich vor uns geworfen, denn er hatte das Foto mit dem Selbstauslöser gemacht.
 
   „Sie fehlen mir so, Celia!“ sagte ich traurig und spürte erst jetzt die Tränen über meine Wangen rinnen. „Und du wirst diese liebevollen Menschen niemals kennen lernen!“
 
   Mein kleines Mädchen sah mich erstaunt an. Ich drückte sie fest an mich, roch den Babygeruch, der ihr anhaftete und musste doch lächeln, als sie mit ihren kleinen Fingern meine Tränen verstrich.
 
   „Wie gut, dass ich dich habe!“ Sanft küsste ich sie und setzte sie vorsichtig ab.
 
   Ich hatte noch einiges vor und durfte mich nicht in deprimierenden und traurigen Erinnerungen verirren.
 
   Celia krabbelte sofort zu der Spieldecke, die auf dem Boden lag und begann die Kiste mit ihren Spielsachen zu durchsuchen, bis sie die Würfel fand. Mehrere unterschiedlich farbige Würfel konnten ineinander gesteckt oder zu einem hohen Turm aufgebaut werden. Sie liebte seit einigen Wochen ihre neugewonnene Kreativität, mit der sie den Turm aufbaute und schließlich wieder einstürzen ließ.
 
    
 
   Ich machte mich an das Auspacken der Reisetasche und wusch dann die Schmutzwäsche. Arbeit war schon immer eine gute Möglichkeit, keine trüben Gedanken zu haben.
 
   Deshalb hatte ich mir auch vorgenommen, am nächsten Tag wieder arbeiten zu gehen. Am Nachmittag musste ich noch einmal mit der Polizei sprechen. 
 
   Obwohl ich schon im Krankenhaus Angaben zu dem Überfall gemacht hatte, musste ich auf das Revier kommen.
 
   Charlotte hatte angeboten, Celia von ihrem Kindergarten abzuholen und mich anschließend zur Polizei zu fahren. So musste ich mich nicht zur Rush-Hour mit Celia auf dem Arm in die überfüllte U-Bahn steigen. Davor hatte es mir bereits gegraut, bevor Charlotte mir das Angebot unterbreitete und ich war ihr sehr dankbar dafür. Trotz meines Wunsches, mein Leben möglichst selbstständig zu meistern, musste ich wohl oder übel ab und zu auf die Hilfe anderer zurückgreifen.
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   Der folgende Samstag war ein wunderschöner sonniger Sommertag, so dass ich mir Celia schnappte und mit ihr und einer kleinen Picknicktasche zum Boston Common, dem größten Park in Boston, fuhr. 
 
   Ich hatte versucht mit etwas Make-up die Spuren meines Überfalls im Gesicht zu verdecken, doch schließlich nahm ich eine Sonnenbrille und setzte sie auf. Ich hoffte, dass ich bei den anderen Menschen wenig Aufmerksamkeit erregen würde.
 
    
 
   Wir nahmen die U-Bahn von der North Station bis Downtown. 
 
   Als wir die Summer Street zum Park hinunterschlenderten, bemerkte Celia, wohin wir gingen und wurde unruhig. Sie freute sich übermäßig und konnte es kaum erwarten, im Gras zu sitzen und in der Sonne zu spielen.
 
   Ich hatte ihr einen kleinen gelbfarbenen Sonnenhut aufgesetzt, den ich vor wenigen Wochen auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Sofort, als ich die sommerlich gelbe Farbe gesehen hatte, wusste ich, dass er ihr sehr gut stehen würde. Sie sah einfach süß aus, mit dem Hütchen, unter dem sich ihre lockigen Haare kringelten und ihre dunklen Augen unglaublich groß erschienen. Celia zog den Blick jedes anderen Menschen magisch an.
 
    
 
   Mit vielen anderen Sonnenanbetern betraten wir die Parkwege und suchten eine Weile, bis wir einen geeigneten Ort fanden, an dem wir bleiben konnten. Ich breitete an einem schattigen Plätzchen die Decke aus und legte ihr einige Spielsachen darauf. Celia war gerade dabei, ihre kleinen Sandalen von den Füßen zu ziehen, ehe sie auf wackeligen Beinen um die Decke herumwackelte und alles entdeckte. Sie brachte mir einige Zweige, ein Gänseblümchen und mehrere Steine, die ich in einem ihrer kleinen Eimer sammelte. Ich sog tief die sommerliche Luft ein, ehe ich meine Sandalen auszog und mich auf die Picknickdecke setzte.
 
    
 
   Ich knabberte an einigen Apfelspalten, die ich zu Hause geschnitten hatte, während ich Celia beim Spielen zusah und meinen Blick ab und zu über die weite, grüne Wiese gleiten ließ.
 
   Viele andere Menschen hatten dieselbe Idee gehabt wie wir. Familie saßen in Grüppchen zusammen und grillten. Eine Mannschaft aus jungen Männern spielte am anderen Ende des Park auf einen Feld Baseball. 
 
   Einige kleine Kinder spielten mit einem Golden Retriever.
 
   Jogger und Fahrradfahrer genossen das schöne Wetter und auf dem See waren einige Ruderboote zu sehen.
 
   Celia war inzwischen von ihrer Erkundungstour zurückgekehrt und hatte sich neben mich gesetzt. Sie spielte mich einem kleinen Pferd und ließ es zwischen der Decke und dem Gras hin und herspringen.
 
   Ich lehnte mich vorsichtig zurück und stopfte mir die Tasche in den Nacken, um Celia im Blick zu haben. 
 
   Meine Verletzungen waren am Verheilen und in der letzten Woche hatte ich mich daran gewöhnt, mich vorsichtig zu bewegen. Die Fäden der Stichwunden an meiner linken Hand waren gestern gezogen worden und nun verdeckten nur noch großflächige, weiße Pflaster die Stellen, an denen mich das scharfe Messer des Angreifers erwischt hatte.
 
    
 
   Zu meiner Enttäuschung war trotz meiner erneuten Aussage am Montag noch keiner der beiden Täter gefasst worden und die Polizei war so ehrlich mir zu sagen, dass es ungewiss war, ob sie jemals gefunden werden würden.
 
   Trotz allem war mein Portmonee in einer Mülltonne an der U-Bahnstation Haymarket gefunden worden und ich erhielt meine Papiere zurück. Die dreißig Dollar, für die ich überfallen worden war, blieben verschwunden. 
 
    
 
   Es war herrlich im Schatten zu liegen und ich entspannte mich bei der leichten Sommerbrise. Celia gab leise Geräusche von sich, die wohl das Pferd imitieren sollten.
 
   Ich döste leicht vor mich hin, bis plötzlich ein Schatten auf mein Gesicht fiel. Verwirrt öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Ich nahm die Sonnenbrille ab und sah auf.
 
    
 
   Celia quiekte freudig und hob die kleinen Ärmchen, um aufgenommen zu werden.
 
   Nate bückte sich und griff nach ihr, bevor er sie in die Luft warf und wieder sicher auffing.
 
   Ich blinzelte ihn an.
 
   „Was tust du hier?“ fragte ich ziemlich unhöflich, wie mir nach dem Aussprechen der Worte klar wurde.
 
   Er setzte sich mit Celia auf dem Arm neben mich.
 
   „Ich war mit Freunden Basketball spielen!“ sagte er und drehte sich um, um einem anderen Mann, der langsam auf uns zugeschlendert kam, zu winken.
 
   Der andere Mann trug wie Nate auch Sportklamotten und wirkte durchgeschwitzt. Seine dunkelblonden, kurzen Haare passten wunderbar zu seinem kantigen Gesicht, das ihm ein verwegenes Aussehen gab. Seine Augen musterten mich sanft und interessiert, als er vor uns stand.
 
   [bookmark: _Toc296179180][bookmark: _Toc296179235][bookmark: _Toc296179267]„Christopher“, stellte mir Nate seinen Freund vor. „Das ist Greta!“
 
   Nates Freund lächelte mich freundlich an und hockte sich dann hin, um mit mir auf einer Augenhöhe zu sein. Er hielt mir seine starke Hand hin und ergriff meine. Sein Händedruck war warm und sicher.
 
   „Schön dich kennenzulernen, Greta!“ sagte Christopher mit tiefer Stimme.
 
   Ich nickte schweigend, wusste ich doch, dass meine Worte in dieser Situation aus meinem Mund stolpern würden.
 
    
 
   Was war bloß mit mir los? Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann und wusste, dass ich errötete wie ein Teenager. Okay, der Mann sah ziemlich gut aus, aber was sollte das? War ich wirklich so arm dran, dass ich in jedem männlichen Wesen einen potentiellen Verehrer sah?
 
   Ich schüttelte den Kopf, wollte diese dummen Gedanken aus meinem Gehirn kriegen und musste erkennen, dass Nates Blick von seinem Freund zu mir und wieder zurück wanderte.
 
   Seine Augen wurden schmal, als er erkannte, dass mich Christopher immer noch lächelnd ansah.
 
    
 
   „Nate hatte mir gar nicht gesagt, was für nette Freunde er hat!“ sagte er und trieb mir noch weitere Röte auf die Wangen.
 
   „W-woher kennt ihr euch!“ brachte ich fast fehlerfrei heraus. Ich hasste meinen Sprachfehler. Mein Leben war schon anstrengend genug, da musste ich mich nicht auch noch als Stotterer zu erkennen geben.
 
   Christopher grinste und blickte zu Nate.
 
   „Wir haben zusammen studiert und uns das Wohnheimzimmer geteilt!“ Er kicherte wie ein Schuljunge. „Damals waren wir ziemliche Draufgänger!“ Er sah seinen Freund an. „Wobei“, er legte eine kleine Denkpause ein, „einer von uns hat das noch immer nicht abgelegt!“
 
   Nates Blick wurde düster.
 
   [bookmark: _Toc296179181][bookmark: _Toc296179236][bookmark: _Toc296179268]„Chris ist Anwalt in einer kleinen Kanzlei in der Innenstadt.“
 
   „Wir vertreten Umweltangelegenheiten!“ sagte Christopher nicht ohne etwas Stolz in der Stimme.
 
   [bookmark: _Toc296179182][bookmark: _Toc296179237][bookmark: _Toc296179269]Ich musste lächeln. „Dann bist du so eine Art Erin B-brockovich?“
 
   Er lachte. „Etwas in der Art. Aber Julia Roberts arbeitet nicht bei uns!“
 
   Ich lächelte ihn an und erkannte, dass auch er eine gewisse Zuneigung zu mir hatte. Er war nett, solange ich das nach unserem ersten Kennen lernen sagen konnte und es würde mich sehr freuen, wenn ich ihn noch einmal treffen würde.
 
   Mein Blick glitt zu Nate, der immer noch Celia auf dem Arm hielt, doch er kümmerte sich nicht um mein kleines Mädchen. Es schien, als hätte ihn etwas verärgert.
 
    
 
   Von dem Basketballplatz am östlichen Parkende riefen einige Männer etwas in unsere Richtung. 
 
   Christopher stand auf und sah zu ihnen. Er winkte mit den Armen, dann drehte er sich wieder zu mir um und lächelte mich an.
 
   „War schön, dich kennenzulernen!“ sagte er. „Vielleicht sehen wir uns noch einmal!“
 
   Ich nickte und sah ihm nach, wie er mit kräftigen Schritten zu seinen Kollegen lief.
 
    
 
   Nate blieb still neben mir sitzen.
 
   „Willst du nicht auch wieder spielen gehen?“ fragte ich ihn leise.
 
    
 
   „Er ist nichts für dich!“ sagte Nate plötzlich scharf.
 
   Ich sah ihn erstaunt an, verwirrt über diesen heftigen Ausbruch, der völlig aus dem Zusammenhang gerissen war.
 
   [bookmark: _Toc296179183][bookmark: _Toc296179238][bookmark: _Toc296179270]„Was?“
 
   Nate sah mich eindringlich an. „Chris ist nicht der richtige Mann für dich!“
 
   „Ach und warum meinst du, du könntest entscheiden, wen ich nett finden kann und wen nicht? Bist du der Experte in diesen Fragen? Du hörst dich an, wie mein großer Bruder! Und das bist du nicht!“ zischte ich ihn an.
 
   Celia wurde unruhig auf Nates Schoß. Sie hatte den Stimmungsumschwung gemerkt und wimmerte unsicher auf.
 
   Ich nahm sie zu mir, schlang die Arme um sie und drückte den weichen Körper liebevoll an mich.
 
   „Greta“, sagte Nate diesmal sanfter, doch ich spürte, dass er noch immer böse war. Ich verstand sein besitzergreifendes Verhalten nicht. Warum rastete er derart aus, wenn ich seinen Freund nur freundlich begrüßt hatte. Es war nichts vorgefallen. Gar nichts, was ihn derart aus der Fassung bringen konnte.
 
   „Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist und glaub mir, er ist nicht der Richtige für dich!“
 
    
 
   „Gott, Nate!“ fuhr ich ihn an, wurde dann jedoch ruhiger, als ich merkte, dass ich Celia erschreckt hatte. „Wir haben uns „Hallo“ gesagt, mehr nicht. Außerdem, sprich nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast! Ich bin erwachsen und kann auf mich selbst aufpassen! Das habe ich immer getan!“
 
   „Wie du meinst!“ sagte er nur, stand ohne Verabschiedung auf und verließ mich.
 
    
 
   Na wunderbar, dachte ich, als ich Nate hinterherblickte. Der Tag war ruiniert und meine Stimmung im Keller. Ich sah, wie er wütend über den Rasen ging. Ein kleiner Maulwurfshügel musste seinen Zorn aushalten, als er ihn wegtrat.
 
   Ich presste Celia an mich. 
 
   Warum nur musste mein Leben so kompliziert sein? Ich verstand schon, warum Nate so reagiert hatte. Er war eifersüchtig!
 
   Doch es gab wirklich nichts, was ihn dazu bringen konnte.
 
   Aber es war doch gar nichts zwischen Christopher und mir passiert. Außerdem war Nate weder mein fester Freund, mein Verlobter noch mein Mann.
 
    
 
   Bereits Freitag in der Küche seiner Eltern hatte ich gemerkt, dass er mehr von mir wollte. Mehr, als diese oberflächliche Freundschaft, die ich ihm derzeit anbot, doch ich konnte und wollte diesen Gefühlen, die tief in mir noch immer vorhanden waren, nicht nachgeben.
 
   Vor sieben Jahren hätte ich nicht über das Morgen nachgedacht und wäre ihm jederzeit überallhin gefolgt, doch ich hatte mich verändert. Nun war ich erwachsener, reifer und nicht mehr allein. Meine Entscheidungen betrafen nun nicht nur mich und obwohl ich Nate sehr, sehr gern hatte, wusste ich nicht, wie tief seine derzeitigen Gefühle für mich waren. Ich wollte nicht eine einmalige Sache für ihn sein. 
 
   Was würde geschehen, wenn ich mich auf ihn einließ und er mich nach einiger Zeit wieder wegschob.
 
   Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich benötigte Verlässlichkeit und eine sichere Zukunft. 
 
    
 
   Mit einem tiefen Seufzer setzte ich Celia neben mich und kramte in der Picknicktasche nach der kleinen Schale, in die ich die Apfelspalten geschnitten hatte.
 
   Ich gab ihr ein Stück, das sie langsam anknabberte und ließ meine Gedanken schweifen.
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   Nate ging zurück zu seinen Freunden, wütend. Der Maulwurfshügel auf seinem Weg musste seinen Ärger aushalten. Die Erde flog umher, doch auch das verschaffte ihm keine Genugtuung.
 
   Er wusste nicht, warum er so dermaßen verärgert war. Als er in der kurzen Trinkpause, die seine Freunde und er während des Basketballspiels eingelegt hatten, seinen Blick über den Park schweifen ließ und sie entdeckt hatte, war er verwirrt glücklich gewesen.
 
   Sie lag auf einer rot-weiß karierten Decke, hatte sich die Picknicktasche in den Nacken geschoben und sah ihrer Tochter zu, die mit einem kleinen Spielzeug spielte. 
 
   Er musste sich noch immer an den Gedanken gewöhnen, dass Greta Mutter geworden war. In sieben Jahren konnte viel passieren. Menschen änderten sich. Sie lebte ihr Leben weiter, das hatte auch er gemacht, doch er hatte niemals damit gerechnet, dass sie Celia das Leben geschenkt hatte.
 
   Nate lächelte bei dem Gedanken an die kleine, süße Celia. Er hatte sie von Anfang an in sein Herz geschlossen und obwohl er für sie ein Fremder gewesen war, schien diese Zuneigung beiderseitig zu sein.
 
    
 
   Er hatte sich kurz von seinen Freunden entschuldigt und wollte ihr nur Hallo sagen, mit ihr reden und sie vielleicht etwas necken. Der Kuss in der Küche seiner Eltern ging ihm seit jenem Abend nicht mehr aus dem Kopf. 
 
   Er hatte sie überrumpelt und sie verwirrt, ein wenig aufgelöst und unsicher in seinen Armen zu spüren, hatte ihm mehr Freude bereitet, als er sich zugestanden hätte. Der Wunsch sie wieder zu küssen, saß tief in ihm, aber noch lieber wollte er Zeit mit ihr verbringen. 
 
   Als er sie vor Jahren das letzte Mal gesehen hatte, war sie ein junges Mädchen gewesen. Sie war nett, ein wenig schüchtern gewesen, doch sie war für ihn immer nur Sams kleine Schwester.
 
    
 
   Herrgott, wie hatte er ahnen können, dass sie hinter ihrer Unsicherheit ihre Liebe zu ihm versteckte. Noch immer fragte er sich, ob er die Zeichen, die sie ihm geschickt hatte, so sehr hatte übersehen können.
 
    
 
   Doch nun, da er sie wieder getroffen hatte, wirbelte sie seine Gedanken durcheinander. Er musste sie nur ansehen und konnte an nichts anderes mehr denken. Verdammt! Er, der immer so souverän mit Frauen umgegangen war, der sich immer genommen hatte, was er wollte, wurde unsicher.
 
   Die Gefühle, die sie allein mit ihrer Anwesenheit in ihm wach rief, verwirrten ihn. Er konnte einfach nicht beschreiben, was in ihm vorging.
 
   Sonst war er ziemlich einfach, was Frauen anging. Er hatte selten längere Beziehungen gehabt und selbst diese stützten sich meist auf Sex.
 
    
 
   Aber mit Greta war es anders. Natürlich, auch sein Körper reagierte auf sie und wenn er daran dachte, dass er irgendwann mit ihr im Bett landen würde, kamen ihm die wunderbarsten Gedanken, doch es war noch etwas anderes.
 
   Nate wollte soviel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Er wollte mit ihr lachen, wollte sie trösten, wenn sie traurig war und wollte jeden wachen Moment bei ihr sein.
 
   Es verwirrte ihn, doch er konnte sich auf einmal genau vorstellen, wie es sein musste nur eine Frau zu lieben. Seine Eltern und Geschwister hatten ihn immer wieder gedrängt endlich sesshaft zu werden und sich eine eigene Familie aufzubauen. Immerhin war er bereits Anfang dreißig, hatte einen sehr guten Job und sein Leben geregelt. 
 
   Doch er hatte sie niemals verstanden und auch das Gespräch mit seinem älteren Bruder George, der von seiner Verlobten Rebecca sprach, hatte bei ihm nicht gefruchtet. Für George war Rebecca die Göttin persönlich und sein ganzes Leben hatte sich verändert, als er sie kennen gelernt hatte. George sesshaft geworden, ging Kompromisse ein und war deswegen nicht einmal verärgert. Er tat es sehr gern, hatte er Nate gesagt.
 
   Nate hatte seinen Bruder nur mitleidig angesehen und dies als einmalige Sache abgetan.
 
    
 
   George hatte nur verständnisvoll genickt und gesagt, irgendwann würde er die richtige Frau finden, dann würde er verstehen. Nate hatte seinen älteren Bruder nur fragend angesehen und gehofft niemals einer Frau so hörig zu sein.
 
    
 
   [bookmark: _Toc296179185][bookmark: _Toc296179240][bookmark: _Toc296179272]Jetzt war ihm genau das Gleiche passiert.
 
    
 
   Nate war über den sonnenverdörrten Rasen zu Greta gegangen und genoss den kurzen Moment sie zu mustern, bevor sie ihn bemerkte. 
 
   Die Blässe, die ihr Gesicht am Abend ihres Überfalls gezeichnet hatte, war ein wenig verschwunden. Die Schürfwunde und Prellungen waren zurückgegangen und sie hatte versuchte ihre Verletzungen hinter einer dunklen Sonnenbrille zu verstecken. Kleine Sommersprossen hatten sich auf ihrer Nase gebildet und er wünschte sich jede einzelne mit einem sanften Kuss zu bedecken. Die aufgeplatzte Unterlippe war kaum noch zu erkennen und er wünschte sich, erneut seine Lippen auf ihre drücken zu dürfen, so wie er es bereits in der Küche seiner Eltern getan hatte. Im Schatten auf ihrer Picknickdecke liegend wirkte sie wieder ein wenig entspannter.
 
    
 
   Als sie die Augen öffnete und ihn ansah, wurde sie unsicher. Sie war etwas abweisend ihm gegenüber, was, wie er zugeben musste, nach ihrem letzten Zusammentreffen nicht verwunderlich war.
 
   Er hatte sie einfach gepackt und ihr gezeigt, wie sehr er sie begehrte. Konnte seine Gefühle kaum zügeln und musste sie durch diesen Ausbruch schockiert haben. Mein Gott, wie konnte sie nicht verwirrt sein. 
 
   Selbst ihn überraschten seine Gefühle ihr gegenüber, doch die süße Röte in ihre blassen Wangen steigen zu sehen und zu wissen, das er der Auslöser gewesen war, bestätigte ihn in tief in seinem Innern, in seinen niedersten, männlichen Instinkten.
 
    
 
   Obwohl sie es sicher nicht zugegeben hätte, hatte sie für einen kurzen Augenblick seine Nähe genossen. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, leise geseufzt und war unter seinen zärtlichen Berührungen sanft geworden…bis sie sich wieder daran erinnerte, wer er war, wo sie waren und noch viel schlimmer, was vor sieben Jahren geschehen war. Sie hatte sich so schnell es ging von ihm gelöst und war wieder so verschlossen und vorsichtig wie vorher.
 
   Könnte er die Zeit zurückdrehen, er würde es tun. Damals hatte er nicht nur eine gute Freundin verloren sondern, das musste er sich heute eingestehen, möglicherweise auch die Liebe seines Lebens.
 
    
 
   Er erstarrte, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Das war ihm zuvor noch nie passiert. Es verwirrte ihn, an so etwas zu denken, denn es wirkte so endgültig und bindend auf ihn, doch wenn er an Greta dachte erkannte er, dass er vor solch einer Zukunft keine Angst haben brauchte.
 
   Er wollte noch sehr viel öfter der Grund sein, weshalb sie aus der Fassung geriet. Er wollte sie lachen sehen und jede Last von ihren Schultern nehmen. Er wollte Zeit mit Celia und ihr verbringen und sie beide glücklich wissen. Und noch dringender wollte er Greta in seinem Bett haben und sie jeden anderen Mann vergessen lassen. Er grinste bei dem Gedanken daran, denn er wusste, dass er auch ihr gekommen war. Ihre Augen hatten eigenartig zu funkeln begonnen, bevor sie schnell ihren Blick zu Boden gesenkt hatte. Die eindeutige Röte auf ihren Wangen und ihr abgehackter Atem waren Beweise genug gewesen. 
 
    
 
   Sie hatten kurz gesprochen, sehr kurz, wie er sich erinnerte, bis Christopher aufgetaucht war. Nate hatte das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen, als sie seinen Freund begrüßte und es hatte Nate einen Stich versetzt. Er sollte der Einzige sein, dem dieses Lächeln zustand. 
 
   Und zu seiner Wut war auch Chris nicht abgeneigt von Greta. Nate wusste, dass sein Freund derzeit solo war und er wollte ihn ganz sicher nicht mit ihr verkuppeln. 
 
   Aber Chris hatte schon immer diese Wirkung auf Frauen, das kannte er bereits. Mit seinen dunkelblonden Haaren und den blauen Augen, konnte er sie mit nur einem Blick um den Finger wickeln. Und wenn er noch erzählte, dass er als Anwalt in Umweltangelegenheiten tätig war, himmelte ihn das weibliche Geschlecht geradezu an. Als Staatsanwalt hatte auch keine schlechten Karten in der Hand, doch es schien, als würden die Frauen Chris für eine Art Robin Hood halten und flogen ihm geradewegs an den Hals.
 
   Nate hatte sich zuvor nicht daran gestört, immerhin war Chris sein bester Freund und gemeinsam hatten sie schon viel erlebt, sich gegenseitig aus der Patsche geholfen und waren immer füreinander da.
 
   Aber bei Greta konnte Nate keinen Nebenbuhler gebrauchen. Es würde sowieso schon schwierig genug werden, sie davon zu überzeugen, dass nicht sie am Ferienhaus seiner Eltern den Fehler gemacht hatte, sondern er.
 
    
 
   Als Chris und Greta sich begrüßt hatten, hatte Nate bemerkt, dass sie nach Worten rang und leicht stotterte und wusste, dass ihr diese Situation unangenehm war. 
 
   Nein, er schüttelte den Kopf. Nicht unangenehm. Greta war nervös, seinen Freund kennenzulernen und das konnte nur bedeuten, dass sie ihn mochte.
 
   Obwohl Chris seit Jahren sein bester Kumpel war, mochte er es nicht mit ansehen, wie dieser mit Greta flirtete. Sie war seine Greta! Er kannte sie bereits sehr viel länger und Chris durfte sich nicht einfach so in ihre Freundschaft drängen.
 
    
 
   Er war vielleicht etwas zu heftig gewesen, als er ihr klarmachen wollte, dass nicht Chris sondern er selbst für Greta am besten war, dass musste er zugeben, doch sie war einfach so störrisch. Sie hatten sich wegen Nichtigkeiten gestritten und nun war sie ihm böse.
 
    
 
   [bookmark: _Toc296179186][bookmark: _Toc296179241][bookmark: _Toc296179273]Schon wieder!
 
    
 
    
 
   [bookmark: _Toc296179187][bookmark: _Toc296179242][bookmark: _Toc296179274]„Nate!“ rief Chris und warf seinem Freund den Basketball zu. „Noch ne Runde?“
 
    
 
   Nate fing den Ball und passte ihn sofort zurück. Ihm war für heute die Freude am Spiel vergangen.
 
   „Ich muss los!“ knurrte er, packte seine Tasche und verschwand vom Spielfeld.
 
   Einen letzten Blick musste er riskieren und sah zu der Baumgruppe, unter der Greta auf der Decke mit Celia gesessen hatte.
 
   Es versetzte Nate einen schmerzhaften Stich, als er bemerkte, dass sie gegangen waren. Am liebsten wäre er zu ihrer Wohnung gefahren, um sie heute noch einmal zu sehen.
 
    
 
    
 
   „Hey, Nate!“ rief Christopher seinem Freund hinterher. Dieser blieb nicht stehen, sondern marschierte weiter.
 
   Chris schnappte sich seine eigene Sporttasche, verabschiedete sich schnell von den anderen und lief Nate hinterher. Als er ihn erreicht hatte, schlug er ihm kräftig auf die Schulter.
 
   „Was soll das denn?“ fragte er und warf einen Blick auf den mürrischen Mann neben ihn. 
 
    
 
   [bookmark: _Toc296179188][bookmark: _Toc296179243][bookmark: _Toc296179275]„Nichts!“ murmelte Nate und ging unbeirrt weiter.
 
    
 
   „Mann, warte!“ Chris hielt seinen Freund am Arm fest und sah ihn an. „Was ist mit Greta?“ Er hatte gemerkt, dass etwas zwischen den beiden gewesen war. Die Spannung in der Luft war geradezu spürbar.
 
    
 
   Nate sah erstaunt auf. „Was soll mit ihr sein? Sie ist eine alte Freundin, die Schwester von Sam.“ 
 
    
 
   Christopher wusste, dass Nate seinen besten Freund Samuel vor Jahren bei einem Autounfall verloren hatte. Zu Beginn ihrer Freundschaft war es für ihn nicht einfach, mit einem Toten zu konkurrieren. Aber er hatte gelernt, Nate über den Verlust hinwegzuhelfen. Er selbst hatte Sam niemals kennen gelernt, doch da Nate oft von ihm sprach, fühlte es sich fast so an, als hätte er ihn auch gekannt. Dass dieser eine Schwester gehabt hatte, war ihm jedoch neu. 
 
   Nate hatte noch nie zuvor von ihr gesprochen, da war er sich ganz sicher.
 
   „Du bist so komisch!“ begann Chris. „Und als ich euch beide allein gelassen habe, schien es als würdet ihr euch streiten! Sie sah ziemlich böse aus.“
 
   „Wie gesagt“, zischte Nate schnell. „Sie ist nur eine alte Freundin! Weiter nichts!“
 
   „In Ordnung!“ meinte sein Freund und grinste. „Können wir dann endlich irgendwo was trinken gehen?“
 
   Nate grummelte eine zustimmende Antwort und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in ihre Stammkneipe, wo sie oft nach dem Sport ein Bier tranken.
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   Als ich am nächsten Mittwoch die Tür von dem Bürohaus öffnete in dem die Redaktion lag und in den Sommermittag trat, war ich verwundert Christopher auf dem Bürgersteig zu sehen. Ich war mit einigen Akten beladen, die ich in meiner Mittagspause lesen wollte. 
 
   Er lehnte an diesem warmen Sommertag lässig in einer schwarzen Anzughose und einen hellblauen Hemd mit dunkelblauer Krawatte, die er für die Mittagspause etwas gelockert hatte, an einem der zahlreichen Bordsteinbäume und lächelte mich an, als er mich entdeckte. Er löste sich und kam elegant auf mich zu. Zunächst glaubte ich noch, er wäre zufällig vorbeigekommen.
 
   „Hallo Greta!“ sagte er mit tiefer, männlicher Stimme und küsste mich vorsichtig auf beide Wangen. Er war groß, ebenso wie Nate und hatte etwa die gleiche Statur, so dass er sich zu mir hinunter beugen musste. Ein herrlicher, unaufdringlicher Duft nach Mann wehte mir entgegen und für eine winzige Sekunde schloss ich die Augen, um diesen Augenblick einzufangen und zu genießen.
 
    
 
   Dann öffnete ich die Augen, starrte ihn wortlos an. Ich war etwas überrascht, ihn hier zu sehen und darüber, dass er mich dann auch noch freundschaftlich begrüßte.
 
   „Darf ich dich zum Mittagessen einladen?“ fragte er mich.
 
   Ich machte eine vage Geste zwischen zustimmendem Nicken und ablehnendem Kopfschütteln.
 
   Er lächelte mich an und wartete, bis ich die richtige Antwort gefunden hatte.
 
    
 
   „Ich h-h-habe nicht viel Zeit!“ sagte ich leise und verwünschte meinen Sprachfehler, der mir wie so oft im Weg stand. Ich wollte wenigstens selbstbewusst wirken, wenn ich es schon nicht war.
 
   „Aber eine Kleinigkeit musst du doch essen!“ sagte er und bot mir galant seinen Arm an. Ich kicherte leise, ging dann jedoch mit ihm.
 
   „Aber ich zahle s-selbst!“ sagte ich schnell, um nicht die Eindruck zu erwecken, dass es sich bei unserem Essen gehen um ein Date handelte.
 
    
 
   Ich musste verstohlen lächeln. Ein Date! Wann war ich das letzte Mal wirklich mit einem Mann ausgegangen? Ich wusste es nicht mehr. Es musste schon Jahre zurückliegen und das machte mich nicht gerade sicherer.
 
   Er führte mich in ein kleines italienisches Restaurant, das nicht weit von meiner Redaktion lag. An anderen Tagen lief ich nur schnell zum Coffee-Shop nebenan, um mir einen großen Latte Macchiato mit Karamelsoße und vielleicht einen Bagel zu holen, den ich dann in Windeseile auf dem Weg zurück in mein Büro aß. Es war meistens wenig nahrhaft und dauerte selten länger als zehn Minuten.
 
   Wortlos suchten wir unsere Essen aus. Da ich wusste, welcher Berg an Arbeit in meinem Büro auf mich wartete, beschränkte ich mich nur auf etwas Bruschetta und ein Glas Wasser.
 
    
 
   Es fiel mir auf, wie unhöflich ich bisher zu ihm gewesen war, als ich nicht mit ihm sprach.
 
   „Wie lange w-w…“ Ich schluckte kurz, versuchte mich auf das eine Wort zu konzentrieren, dass nicht aus meinem Mund kommen wollte. „Wartest du schon?!“
 
   Er lächelte mich freundlich an, dann überlegte er kurz.
 
   „Heute? Etwa zwei Stunden!“ Er grinste spitzbübisch, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah. 
 
   [bookmark: _Toc296179190][bookmark: _Toc296179245][bookmark: _Toc296179277]„Heute?“ 
 
   „Es war nicht sehr schwer herauszufinden, wo du arbeitest, Greta!“ sagte er. „Nur am Montag und Dienstag hast du wohl keine Mittagspause gemacht?“ fragte er, aber es klang nicht wie eine Frage.
 
   Ich schüttelte steif den Kopf. Gestern und Vorgestern war ich nicht zum Essen gegangen. Mit der Zeitung lief es ziemlich schlecht und ich, als eine der wenigen – ich korrigierte mich – als einzige unter dreißig, musste neue Ideen finden, damit die Auflage größer wurde. Das hieß ziemlich viel Arbeit, die ich sogar mit nach Hause nahm. So konnte ich, wenn Celia bereits schlief, noch weiterarbeiten, denn meine Chefin hatte mir ganz klar ein Ultimatum gestellt. Auflage erhöhen oder die Redaktion wurde komplett eingestellt. Das würde bedeuten, dass ich auf der Straße stand und das war etwas, was ich mir absolut nicht leisten konnte. Bei dem Überangebot an Frauenzeitschriften war es jedoch nicht einfach, die Auflage zu erhöhen. Die Redaktion konnte sich weder interessante Interviews mit bekannten Hollywoodgrößen leisten, noch war eine komplette Erneuerung mit Namen, Aufmachung und Inhalten von meiner Chefin gewünscht. Da war sie ziemlich eigen. 
 
    
 
   So musste ich den Spagat zwischen Erneuerung und Erhaltung schaffen, ohne dass ich durchdrehte.
 
    
 
   „Und auch heute bist zu ziemlich spät.“ Er sah auf seine Uhr. Kurz nach drei, da waren die meisten schon lange mit ihrer Mittagspause fertig.
 
   „Hab viel Arbeit!“ murmelte ich verlegen. Okay, wir waren nicht verabredet gewesen, aber trotz allem war es mir unangenehm und peinlich ihn so lange warten zu lassen.
 
    
 
   „Es tut mir Leid, dass ich …. dich so l-lange warten ließ!“ sagte ich vorsichtig, doch er lächelte mich nur an.
 
   Es waren seine Augen, die mich am meisten faszinierten. Sie waren von einem solchen tiefblau, dass ich kaum glauben konnte, dass sie echt waren.
 
   „Ich habe gern gewartet!“ erwiderte er. 
 
   Er fragte nach meiner Arbeit und schien sich einige Informationen bereits aus anderen Quellen geholt zu haben, denn ab und an nickte er, stellte Fragen und hörte mir ausdauernd zu. Obwohl mein Job zurzeit sehr stressig war und ihn nicht als „Traumjob“ betrachtete, war ich recht zufrieden. Ich spürte, je mehr ich sprach, dass ich sicherer wurde. Chris war ein sehr aufmerksamer Zuhörer. Es war angenehm, sich mit ihm zu unterhalten und wenn mir ein Wort nicht über die Lippen kam, half er nicht weiter, sondern wartete, bis es sich schließlich aus meinem Mund stahl.
 
   Manchmal gelang es mir die Worte flüssig und ohne Pausen auszusprechen, doch ab und an stotterte ich nicht nur, sondern ich konnte die Worte nicht aussprechen.
 
   Ich hasste es, wenn mich andere Menschen dann verbesserten oder mir weiterhalfen. Es zeigte, wie unnormal und unselbstständig ich war und ich wollte, ich brauchte von niemandem Hilfe.
 
    
 
   „Arbeitest du denn in der N-nähe“, fragte ich ihn schließlich. 
 
   Er machte eine vage Geste.
 
   „Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir, ich schau einfach vorbei!“ sagte er.
 
   „Also nicht!“ entnahm ich seiner Antwort und erntete ein fröhliches Lachen von ihm.
 
    
 
   Ich nahm den letzten Schluck von meinem Wasser und lächelte leicht. Ich fühlte mich, als ich schließlich einen Seitenblick auf die Uhr warf und erschreckt feststellen musste, dass wir über eine Stunde zusammen gesessen hatten, in seiner Gegenwart sehr wohl und es freute mich, dass er mich zurück zum Büro brachte, wieder auf beide Wangen küsste und mich forschend ansah.
 
   „Wann werde ich dich wieder sehen?“ fragte er lächelnd. „Morgen zur Mittagspause? Schließlich muss dich jemand daran erinnern, etwas zu essen!“
 
   Ich lächelte glücklich zurück.
 
   „Dann werde ich pünktlicher sein!“
 
    
 
   Ich öffnete die Glastür zu dem Bürokomplex und sah mich noch einmal um. Christopher schlenderte die Straße hinunter. Er sah gut aus, hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt und ich konnte ihn, trotz der vielen Passanten, noch sehen, bis er um die Ecke gebogen war.
 
    
 
   Schon im Flur hörte ich das Telefon in meinem Büro klingeln. Ich murmelte einen unterdrückten Fluch, zum einen, weil ich ungern telefonierte und zum anderen, weil ich mit den ganzen Mappen in der Hand zur Tür rennen musste. Ich stürzte in den kleinen Raum und warf die Akten auf den Schreibtisch. Schnell schnappte ich mir den alten Apparat und meldete mich. Es war meine Chefin mit wenig erfreulichen Nachrichten.
 
    
 
   „Die Ausgabe für den kommenden Monat muss noch diese Woche fertig werden, Miss Thomson!“ sagte Abigail Senner mit einem leichten Schniefen. Ich hörte, wie sie sich vom Hörer abwandte und geräuschvoll in ein Taschentuch schnaubte. Seit Wochen schon war sie krank, doch richtig erholen können, hatte sie sich bisher nicht. Sie sah aus wie eine lebendige Leiche und jeder im Büro hoffte nicht angesteckt zu werden. Die Firma war ihr Ein und Alles. Ihr Vater hatte die Zeitschrift ins Leben gerufen, sie nach seiner Frau benannt und zehn Jahre nachdem ihr Vater gestorben war und die Tochter das Lebenswerk übernommen hatte, schrieb sie rote Zahlen. Es gab nur eine Chance: die nächste Ausgabe musste sehr viel besser werden.
 
   Aber am Markt mussten wir gegen Zeitschriften konkurrieren, die den Zahn der Zeit trafen. Wir hingegen waren ein Nischenprodukt, schrieben über Themen, die kaum jemanden interessierten und hatten uns nie von den Strickanleitungen und Haushaltstipps trennen können.
 
   Jeder, der ein besseres Angebot fand, hatte uns bereits verlassen und wir übrigen mussten nun alles versuchen, um die Zeitung zu retten.
 
    
 
   Ich hatte einige Ideen für ein neues Design und eine modernere Aufmachung, doch meine Chefin hatte bisher davon nichts wissen wollen. 
 
   Sie, Anfang 50, war Single und lebte nur für ihren Job. Seit Jahren schon lief sie in den gleichen alten, verwaschenen Kleidern herum, die nicht mal die Altkleidersammlung nehmen würde und sah aus, als wäre sie gerade aus einem alten Ohrensessel aufgestanden, um die grauen Haare einer Dauerwelle zu unterziehen.
 
   Genauer gesagt: Sie hatte keine Ahnung von Mode, Stil und den angesagten Themen der Jugend. 
 
   Ich wollte nicht behaupten, dass ich ein Ass in diesen Fragen gewesen wäre, doch ein wenig mehr Pepp würde ich der Zeitschrift schon bringen. Immerhin wusste ich, was mir als Leserin gefallen würde.
 
   Doch all meine Ideen hatte Miss Senner bisher kategorisch abgelehnt.
 
   „Zu speziell!“, „Zu dekadent!“, „Zu aufreizend!“ oder „Zu grell!“ waren nur einige ihrer Ausrufe, wenn sie meine Vorschläge mit einem kurzen Blick und einer lässigen Handbewegung verwarf. Angaben, mit denen sie mir helfen konnte, gab sie jedoch nicht. Sie konnte nur kritisieren, aber das half weder mir, noch der Zeitschrift weiter.
 
    
 
   Nun fragte sie mich erneut nach meinen Vorschlägen und ich musste zu ihr ins Büro, das im Stockwerk über meinem lag.
 
    
 
   Als ich an die abgewetzte, schwarze Tür klopfte, konnte ich ihr Schniefen und Husten bereits auf dem Gang hören. Das nasale „Herein“ ließ mich eintreten und ich versuchte so wenig wie möglich zu atmen, um mich nicht bei ihr anzustecken. Eine schlimme Erkältung konnte ich mir in dieser Zeit einfach nicht leisten.
 
    
 
   „Miss Thomson, kommen Sie herein!“ sagte sie und guckte mich mit ihren müden Augen über die Lesebrille hinweg an. Das Ungetüm aus Horn saß ganz vorn auf ihrer Nasenspitze. Das goldene Kettchen, das die Brille hielt, wenn sie sie nicht trug, glänzte leicht.
 
   Heute trug sie eine graue Tunika über einem dunkelgrauen, sackartigen Kleid. Sie wirkte wie eine alte Frau, die mit ihrem Leben bereits abgeschlossen hatte.
 
    
 
   „Was haben Sie für mich!“ sagte sie ohne Umschweife. Sie war immer sehr nett und freundlich, doch in den letzten Monaten erkannte man, dass der Untergang der Zeitung auch an ihr nicht spurlos vorüberging.
 
   Schnell kam ich auf sie zu, legte meine Mappen auf den Besucherstuhl, der sicher bereits ein Einrichtungsgegenstand ihres Vaters gewesen war und nahm einige Skizzen zur Hand.
 
   Ich begann zunächst stockend, dann immer flüssiger, zu erzählen, wie ich mir die Umgestaltung der Zeitschrift erneut vorstellte.
 
   Sie hörte mir aufmerksam zu, hatte dabei die Augen leicht zusammen gekniffen. Ihre Fingerspitzen tippten vor ihrem Mund immer wieder aneinander und ich konnte nicht erkennen, ob ihr meine Ideen gefielen oder nicht.
 
    
 
   Es war mir nicht schwer gefallen, aufzulisten, was mir an „Bianca“, der Zeitschrift, nicht gefiel. Zunächst war da der Name, der eindeutig nicht mehr up-to-date war. Auch das Format, Din-A-4, war unpraktisch und viel zu groß. Ich würde das Cover anders gestalten. Um ein jüngeres Publikum ansprechen zu können, brauchten wir fröhliche, modische Farben. Ich würde mich außerdem von Themen wie „Mein Katze entfremdet sich von mir“ und „Strickanleitung für einen Poncho“ für immer trennen. 
 
    
 
   Meine Chefin sah mich, als ich schließlich alle meine Ideen vorgetragen hatte, lange Zeit schweigend an. Sie hatte die Hände ineinander verschränkt und überlegte.
 
   Dann schüttelte sie den Kopf.
 
   „Nein! Miss Thomson, ich dachte, sie wären jung und wüssten, wie man die Jungend anspricht, aber ich glaube, das war eine Fehleinschätzung.“
 
   Sie wedelte mit der Hand lässig über meinen Skizzen. „Zu aufmüpfig!“ Sie rümpfte die Nase und sah mich enttäuscht an. 
 
   „Das würde niemand kaufen!“ Sie schüttelte den Kopf.
 
   Ich sah sie sprachlos an, während sie fortfuhr.
 
   „Kindchen, sie wissen nicht, was junge Menschen lesen wollen. Filmpremieren, Outfits und Schminktipps sind nicht die Themen, die unsere Leser bewegen. Warum sollten wir ein Winterspecial herausbringen, in denen die besten Geschenktipps aufgelistet sind? Damit jeder in der Stadt das Gleiche zu Weihnachten bekommt? Die Menschen wollen interessantere Geschichten hören.“
 
   Genau, dachte ich, die Menschen da draußen wollen hören, wie man grau zu dunkelgrau kombinieren kann. Klar, damit kann man die Auflage erhöhen.
 
    
 
   Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, etwas anderes zu behaupten. Miss Senner war eingefahren in ihrer eigenen Welt und sah nicht, was draußen vor sich ging. Das war auch mit ein Grund, dass die Firma kurz vor der Pleite stand. Sie hatte die Mahnungen einfach ignoriert und unsere Gläubiger; die Druckerei, die Logistik und alle anderen mit Nichtachtung bestraft, bis es eines Tages zu spät war.
 
    
 
   Lethargie breitete sich über mir aus. Ich spürte, wie müde ich war. Seit Wochen ging es schon so. Ich dachte mir neue Konzepte aus, entwickelte sie, verfeinerte sie nächtelang und wenn ich sie meiner Chefin dann vorstellte, schüttelte sie nur den Kopf und meinte, ich hätte keine Ahnung. Meine Skizzen waren keine Kunstwerke, aber ich versuchte damit zu unterstreichen, was ich mir für Gedanken gemacht hatte. 
 
   Aber meine Chefin hatte einfach keinen Respekt vor meiner Arbeit. Es ging nicht darum, dass sie ihr nicht gefielen, aber die Art, wie sie jedes Mal meine Ideen zerriss, machte mich wahnsinnig.
 
   Am liebsten würde ich über den alten, abgewetzten schwarzen Schreibtisch springen und ihr links und rechts eine kleben, bevor ich ihr meine Meinung sagte.
 
    
 
   Aber…ich atmete tief durch. Ich musste ruhig bleiben. Jede Antwort von ihr ertragen, denn dieser Job, so mies er derzeit auch war, war meine einzige Möglichkeit Celia ein gutes Leben zu ermöglichen. Er brachte Geld und das benötigte ich zum leben.
 
    
 
   „Also, werden Sie Ihre Ideen noch einmal durchsehen und mir morgen eine Überarbeitung vorstellen?!“ sagte sie und entließ mich so aus ihrer Sitzung.
 
   Ich sammelte schnell meine Unterlagen ein und ging zur Tür.
 
   Als ich die Klinke herunterdrückte, rief sie mich zurück.
 
   „Ach und Miss Thomson. Über den Namen wird nicht mehr diskutiert!“ sagte sie und sah nicht einmal von ihrer Korrespondenz auf.
 
   Ich murmelte etwas, das mit Wohlwollen wie eine Zustimmung klang und verschwand aus dem muffigen, nach alter Frau riechenden Zimmer. 
 
    
 
   An meinem Schreibtisch angekommen, setzte ich mich enttäuscht und niedergeschlagen auf meinen Stuhl. 
 
   Dass ich nach meinem Überfall nur einen Tag krank gewesen war, hatte meine Chefin nicht honoriert. Im Gegenteil. Am Montag rief sie mich zu sich und es hörte sich fast so an, als würde sie mich verwarnen, weil ich Freitag zu Hause geblieben war, anstatt meine Arbeit zu machen. Die Blessuren, die deutlich mein Gesicht und meinen Körper zierten, beachtete sie mit keinem Blick.
 
    
 
   Ich legte die Mappen auf den Tisch und strich vorsichtig über meine Zeichnungen. Am gestrigen Abend war ich erst sehr spät ins Bett gegangen, nur um die Layouts fertig zu stellen.
 
   Ich hatte zwei verschiedene Konzepte. 
 
   Entweder, so dachte ich mir, könnte die Zeitschrift mehr in die poppigere Richtung der glitzernden Modewelt gehen. Models, Schauspieler, Filmpremieren und wunderschöne Abendkleider durften bei dieser Ausgabe nicht fehlen. Ich konnte mir genau vorstellen, wie die Outfits der Stars unter die Lupe genommen wurden, um diese dann mit günstigeren Mitteln nachzuahmen.
 
   Oder, so war die zweite Idee, könnte ich mir eine Zeitung vorstellen, die etwas ruhiger war. Ein bisschen mehr auf Einrichtung und Lebensstil getrimmt, würden Dekorationsvorschläge, sanfte und reine Farben und jahreszeitengebundene Themen die Leser anlocken.
 
    
 
   Doch weder das eine noch das andere waren angekommen und ich fühlte mich ausgelaugt. Ich wusste nicht mehr, wie viele neue Ideen ich noch finden konnte.
 
   Auch meine Kollegen sahen, dass die Firma auf dem absteigenden Ast war. Die meisten waren bereits vor Monaten gegangen, hatten neue Jobs gesucht und mit den richtigen Kontakten und Zeugnissen auch bekommen. Darauf konnte ich nicht zurückgreifen. Weder hatte ich Vitamin B – wie Bekanntschaften – noch gute Zeugnisse. Über eine Praktikantenstelle war ich an meinen jetzigen Job gekommen, der sich nun als Bewährungsprobe herausstellte.
 
    
 
   Hatte mich das Mittagessen mit Christopher erfreut, so war meine Stimmung nun wieder im Keller. 
 
   Ich ordnete schnell meine Akten, ergriff mir den nächsten Ordner und sah mir die Cover von anderen Zeitschriften an, um neue Ideen zu bekommen, doch ich musste schnell erkennen, dass ich müde war. In meinem Kopf turnten die Gedanken durcheinander und wollten sich nicht ordnen lassen. 
 
   Kopfschmerzen kündigten sich an. Ich war überarbeitet, mürrisch und schlecht gelaunt, denn ich fand keinen Ausweg aus meiner derzeitigen Situation. Als ich schließlich meine Tasche, voller Mappen mit unfertigen Layouts und Gestaltungsmöglichkeiten, nahm, das Büro verließ und Celia abholen ging, wusste ich, dass es wieder ein langer Abend werden würde.
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   Am nächsten Tag musste ich nicht nur die Einkäufe in meine Wohnung schleppen, sondern hatte auch eine ziemlich übel gelaunte Celia auf dem Arm. Sie wand sich immer wieder, wollte heruntergelassen werden und selbst laufen, doch da ich ihr, voll gepackt wie ich war, nicht helfen konnte, würde es zu lange dauern, bis wir schließlich in der Wohnung waren.
 
   Ich suchte, den schweren Einkaufskorb über den linken Arm gehängt, Celia auf der rechten Hüfte und meine Handtasche voller Unterlagen in der rechten Hand, verzweifelt zwischen all dem Müll, den ich in der Jackentasche hatte nach dem Schlüssel.
 
   Celia murrte ungehalten und stemmte sich gegen mich.
 
   Der Einkaufskorb kam ins Rutschen, ich konnte Celia kaum noch halten.
 
   „Darf ich dir helfen?“ fragte plötzlich eine männliche Stimme hinter mir und nahm mir den Korb ab. 
 
   Dankbar drehte ich mich zu Chris um.
 
   Eigentlich waren wir zum Mittagessen verabredet gewesen, doch er hatte mich im Büro kurz vorher angerufen und wegen eines wichtigen Klienten abgesagt. Ich war ein wenig enttäuscht, da ich mich bereits darauf gefreut hatte, ihn wieder zu sehen, doch so konnte ich die Mittagspause durcharbeiten. 
 
   Dennoch hatte ich nicht damit gerechnet, ihn heute noch zu sehen. Wir hatten uns nicht verabredet.
 
    
 
    
 
   Ich fand endlich den Hausschlüssel in meiner Jackentasche. 
 
   Mit einem fragenden Lächeln nahm Christopher ihn mir ab und schloss die Tür auf. Er hielt sie auf, damit ich mit Celia eintreten konnte. Wortlos folgte er mir mit meinen Einkäufen.
 
   Celia, sich immer noch windend wie ein kleiner Wurm, konnte ich schließlich nicht mehr halten. Ich stellte sie vorsichtig auf den Boden und nahm ihre Hand.
 
   Begeistert, dass sie ihren Kopf durchgesetzt hatte, tapste sie wackelnd vorwärts.
 
   Sie ergriff den unteren Teil des Geländers und zog sich Stufe für Stufe hoch.
 
   Die Tasche mit den Akten zog an meiner Schulter und bohrte sich tief hinein.
 
   Chris war direkt hinter mir.
 
   Ich war müde, der Tag war sehr anstrengend gewesen, meine Füße schmerzten von dem langen Laufen mit dem schweren Einkauf und ich wollte einfach nur in Ruhe auf dem Sofa sitzen, so packte ich Celia wieder, nahm sie auf den Arm und trug sie die Treppen hinauf zu unserer Wohnung.
 
   Sofort wurde ich von ihrem ärgerlichen Schreien bedacht.
 
   „Verdammt, Celia!“ sagte ich genervt, ging jedoch weiter.
 
    
 
   Oben angekommen ließ ich Christopher die Tür aufschließen und trat ein. Die Wohnung war in trübe Dunkelheit gehüllt, da ich am Morgen, als wir aus dem Haus gegangen waren, alle Rollländen heruntergelassen hatte, um die Hitze des Tages auszusperren.
 
   Mit einem erleichterten Seufzen ließ ich die Handtasche zu Boden gleiten.
 
   Ich setzte Celia auf den kleinen Hocker neben der Garderobe und zog ihr die Schuhe aus. Sofort krabbelte sie in unseren kleinen Wohnraum und begann lautstark mit ihren Bauklötzen zu spielen.
 
   Mit einem entschuldigenden Lächeln drehte ich mich zu Christopher um.
 
   Ich kickte schnell meine Schuhe in die Ecke und nahm ihm den Korb ab, um ihn auf der kleinen Küchenzeile abzustellen. 
 
   Auch Christopher zog seine Schuhe, teuere Designerschuhe wie ich erkannte, aus und kam auf Socken in den Wohnraum. Es sah etwas lächerlich aus, denn er trug noch immer seinen Anzug, schien also direkt aus seiner Kanzlei zu mir gekommen zu sein.
 
    
 
   „Kann ich dir etwas anbieten?“ fragte ich ihn und wünschte mir, er würde meine kleine Wohnung nicht der Musterung unterziehen. Es war mehr oder weniger aufgeräumt und sauber, doch hier und da lagen einige Spielzeuge, die ich heute Morgen nicht mehr weggeräumt hatte. Der Wäschekorb mit der Bügelwäsche stand in der Ecke und Celias Buggy parkte wegen des Platzmangels im Hausflur direkt neben der Wohnungstür. Mit seinem Gehalt als Anwalt konnte er sich sicher etwas Größeres und Eleganteres leisten. Dennoch bemerkte ich, dass er meine wenigen Habseligkeiten nicht mit Verächtlichkeit inspizierte. Es war nur ein gesundes Interesse zu erkennen.
 
   Einige Unterlagen der Redaktion lagen auf dem Esstisch, der auch gleichzeitig mein Schreibtisch war, und zeugten von meiner nächtlichen Arbeit. Die Wand hinter dem Tisch, nutze ich als großflächige Pinnwand. Diverse Zeitungsartikel, Bilder, Fotos, Postkarten und Papierschnipsel, auf denen ich alles notierte, was mir in den Sinn kam, hatte ich dort aufgehängt. Wenn ich am Tisch saß und meinen Blick über das Sammelsurium schweifen ließ, kamen mir die besten Ideen. Es gab an der Wand keine Ordnung, kein Muster, mit dem ich die Dinge aufgehängt hatte. Alles, was mich innerlich berührte, was ein Gefühl in mir auslöste, musste an die Wand. Es waren schöne, fröhliche Bilder, die mich zum Lächeln brachten – ein selbstgemaltes Bild von Celia oder das Foto von einer Sommerblume, die ich im letzten Sommer fotografiert hatte. Eine Überschrift, die ich schön fand oder auch nur ein zartes Rosa auf einem Sommerkleid. Aber auch düstere, melancholische Momente waren zu finden. Ein altes verrostetes Gartentor, das windschief in den Angeln hängte zeigte mir auf, wie vergänglich das Leben sein konnte. Der Text eines Liedes, das mich berührt hatte – Er schaut mich an und weiß nicht, dass ich ihn durchschauen kann. Mit Lügen in seinen Augen, erzählt er mir Geschichten aus der Vergangenheit und singt mir falsche Lieder.
 
   Es war, als zeige die Wand mein Innerstes, das Persönlichste und Einzigartige an mir.
 
    
 
   Und diese Wand hatte nun Christophers Aufmerksamkeit geweckt. Er trat darauf zu und sah sie sich genauer an. „Was ist das?“ fragte er mich und zeigte auf die übereinander geklebten Zettel. Er streckte die Hand nach einer Papierserviette aus, um sie sich genauer anzusehen, als ich mich zwischen ihn und die Wand schob.
 
   „Das ist g-gar nichts!“ sagte ich schnell. Ich hatte sofort erkannt, welche Zeilen ihn interessiert hatten. Kurz nach Sams Tod waren sie mir in den Sinn gekommen und nie wieder verschwunden. Es war, als würde ich meinen Bruder sprechen hören und es machte mich einerseits sehr traurig, da er nie wieder bei mir sein würde, aber andererseits schienen mich diese einfachen Worte zu trösten und weiterzumachen.
 
    
 
   Kleine Schwester, spielst du verstecken,
 
   obwohl ich wirklich gegangen bin?
 
   wartest du auf mich und siehst in die Dunkelheit
 
    
 
   Diese Worte – auf eine einfache Serviette gekritzelt – waren nur für mich bestimmt. Ich hatte sie mit niemandem teilen wollen. Christopher schien meine Reaktion zu verstehen, denn er lächelte mich an, drehte sich um und sah sich den mageren Rest meiner Wohnung an.
 
   Wer meine Wohnung betrat, stand direkt im Wohnzimmer, eine Diele gab es nicht. Der schmale Gang, von dem der Abstellraum abging, diente als Garderobe und als Platz für Celias Karre. Auch ihr Sandspielzeug musste dort aufbewahrt werden.
 
   Im Wohnraum, der mit seinen 30m² recht großzügig geschnitten war, befand sich zur linken Seite das Wohnzimmer mit einem sehr kleinen Balkon, über den ich dennoch sehr dankbar war, und zur rechten Seite die Küche mit der schmalen Küchenzeile sowie dem Esstisch.
 
   Ich hatte Celia neben dem Sofa eine Spielecke eingerichtet, da im Schlafzimmer kein Platz dafür war und ich sie so immer gut im Auge hatte. Mein dunkelblaues Ikeasofa hatte ich gebraucht erstanden. Der alte Fernseher hatte bereits bessere Tage gesehen, aber da ich in den letzten Wochen kaum Zeit hatte, blieb er meist ausgeschaltet.
 
   Mein Schlafzimmer, das direkt an das Wohnzimmer angrenzte, war kleiner, doch ein großer Kleiderschrank, mein Bett sowie eine Kommode fanden dort Platz.
 
   Celias kleines Gitterbett war zum zusammenklappen, so dass ich es morgens wegräumen konnte, um mehr Platz zu haben.
 
   Leider musste jeder, der auf die Toilette wollte, durch mein Schlafzimmer marschieren, da das Bad nur so zu erreichen war. Da ich jedoch selten Besuch bekam, war mir dieser Makel der Wohnung selten aufgefallen.
 
    
 
   Christopher lächelte mich freundlich an. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ihn so abrupt von der Musterung meiner Pinnwand herausgerissen hatte. Ich hatte, bevor ich den Kontakt zu Nathan wieder aufgenommen hatte, selten Besuch. Es ergab sich nie, dass jemand meine Pinnwand zu Gesicht bekam und ich mich erklären musste. Ich beschloss, etwas dagegen zu unternehmen und machte mich mit dem Gedanken vertraut, dass ich meine Zettelwirtschaft abnehmen und woanders aufbewahren musst.
 
    
 
   „Ein Wasser, bitte!“ 
 
   Ich zuckte zusammen, als Christopher meine Frage beantwortete und mich aus meinen Gedanken riss. Ich goss ihm schnell das Gewünschte ein und bat ihn, Platz zu nehmen, während ich den Einkauf wegräumte.
 
   Er sah sich ein wenig im Zimmer um und blieb dann vor der Kommode mit den Fotos stehen. Aufmerksam sah er sich die Schnappschüsse an. Sie zeigten Beth, Oliver und mich bei fröhlichen Ausflügen. Die meisten Fotos waren jedoch von meinem Bruder. Ich hatte ihn gern um mich. Es versetzte mir immer einen Stich, wenn ich ihn ansah und daran erinnert wurde, dass er nie wiederkommen würde, doch er gehörte zu meinem Leben. Immer noch und ihn um mich zu haben, auch wenn es nur auf Fotos war, ließ mich nicht ganz so einsam fühlen.
 
   Es gab jedoch kein einziges Foto von dem Menschen, der mir immer sehr viel bedeutet hatte. Die Fotos von Nate hatte ich nach meinem peinlichen Auftritt vor Jahren in einen Schuhkarton gelegt und nie wieder angesehen. Ich wollte nicht daran erinnert werden. Der Gedanke an ihn und seine Familie schmerzte zu sehr.
 
    
 
   Ich schloss die Kühlschranktür und drehte mich zu Chris um. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich sah, dass er sich zu Celia gesetzt hatte und ihr beim Spielen zusah. 
 
   Er wirkte nicht so vertraut mit Kindern, wie es bei Nate der Fall gewesen war. Dennoch erkannte ich, dass er sich mit ihr beschäftigen wollte. Sie schien sich unglaublich schnell an ihn gewöhnt zu haben und hatte keine Berührungsängste.
 
   Immer wieder gab sie ihm einen Baustein, den er zunächst unschlüssig in den Fingern drehte, ehe er ihn auf den Turm stapelte.
 
    
 
   Ich goss mir selbst ein Glas Wasser ein und setzte mich dann auf das Sofa neben die beiden.
 
   Christopher sah auf und bedachte mich mit einem eingehenden Blick, den ich nicht deuten konnte.
 
   Vor lauter Unsicherheit nahm ich einen großen Schluck und verschluckte mich prompt daran. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich hustete und nach Luft rang.
 
    
 
   „Du siehst kaputt aus!“ sagte Christopher nach einer Weile. 
 
   Ich seufzte leicht, denn genauso fühlte ich mich. Völlig fertig und ausgepowert. Ich wusste nicht, wie lange ich diese Arbeit noch durchhielt. Am liebsten hätte ich sofort alles hingeschmissen, doch das konnte ich nicht. Ich hatte mich bereits nach anderer Arbeit umgesehen und musste erkennen, dass ich erstens mit meiner Schulbildung wenig Chancen auf dem Arbeitsmarkt hatte und zweitens nirgends so gut bezahlt wurde, wie in der Redaktion. Außerdem konnte ich tagsüber arbeiten und musste nicht in den Schichtdienst. 
 
    
 
   „Es ist nur sehr stressig in d-der Arbeit!“ sagte ich sanft. 
 
   Celia saß auf ihrer Spieldecke und blätterte in einem Bilderbuch über den Strand. Es schmerzte mich, dass ich ihr bisher noch keinen richtigen Urlaub schenken konnte. Sie sollte das Meer nicht nur aus ihren Büchern kennen.
 
   Ich strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Sie wand sich unter meiner Hand, wollte ganz in ihrem Buch vertieft bleiben.
 
   „Wie wäre es, wenn wir am Wochenende etwas unternehmen?“ fragte Christopher mit liebevoll. „Du solltest die Arbeit einfach mal vergessen!“
 
   Ich überlegte kurz, wie ich ihm freundlich erklären konnte, warum Celia einen wichtigeren Stellenwert in meinem Leben einnahm und hoffte, er würde mich verstehen.
 
   „Christopher, ich w-würde w-wirklich gern, aber…!“ begann ich, doch er unterbrach mich sanft.
 
   „Ich dachte an den Samstagnachmittag!“ Er sah zu Celia. „Wir könnten in den Zoo gehen und anschließend im Park picknicken!“
 
    
 
   Überrascht sah ich ihn an. Dann lächelte ich und nickte zustimmend. Ich hatte einmal den Fehler gemacht, mit einem netten Kollegen am Freitagabend auszugehen. Wir waren ins Kino gegangen und hatten danach noch in einer kleinen, netten Bar etwas getrunken. Gegen elf rief mich meine Babysitterin etwas ängstlich auf dem Handy an und sagte mir, dass Celia Fieber bekommen hatte. Es war mein erstes Date seit ich Celia hatte. Sie war gerade acht Monate alt.
 
    
 
   Ich musste einfach zu ihr. Es war nicht nur das schlechte Gewissen, sie allein gelassen zu haben, sondern auch die Angst sie zu verlieren.
 
   Mein Begleiter fand das alles andere als verständlich.
 
   Er brachte mich nicht mal mit dem Auto nach Hause, sondern blieb einfach in der Bar, während ich unruhig und vor lauter Sorge in die U-Bahn stieg und nach Hause fuhr.
 
   Celia hatte sich von ihrem kleinen Fieberschub wieder schnell erholt, doch ich hatte gemerkt, dass einige Männer meine Sorge um Celia nicht verstanden. Dieser Abend hatte mir gezeigt, dass mir nichts so wichtig war wie meine Kleine und Dates hatte ich nach diesem Abend keine mehr.
 
    
 
   Meinen Kollegen hatte ich nur noch selten in der Redaktion gesehen. Er ging mir aus dem Weg und nach wenigen Wochen hatte er gekündigt, da er einen besser bezahlten Job, bei einer anderen Firma gefunden hatte. Ich war froh darüber, denn so wurde ich nicht mehr mit seinem Unverständnis belästigt.
 
    
 
   Christopher jedoch schien anders zu sein und es gefiel mir, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte, was er nicht nur mit mir, sondern auch mit Celia unternehmen konnte.
 
   Und so sagte ich gern zu.
 
   Celia würde der Ausflug in den Zoo sicher gefallen und mir gefiel die Aussicht den Tag mit Christopher zu verbringen.
 
    
 
    
 
   Es war kurz nach sieben, als sich Christopher schließlich verabschiedete. Wir hatten gemeinsam zu Abend gegessen, ein Ritual, dass ich mir erst angeeignet hatte, als ich Celia bekam. Es fühlte sich komisch an, mit Christopher gegenüber am Tisch zu sitzen und Brote zu essen. Celia saß in ihrem Hochstuhl neben mir und ließ sich die geschnittenen belegten Brotstückchen schmecken.
 
    
 
   Er strich ihr zum Abschied etwas unsicher über die dunklen Haare und stand dann lächelnd auf. 
 
   Ich brachte ihn noch zur Wohnungstür und verabschiedete mich von ihm. Unsicher stand ich vor ihm.
 
   „Dann sehen wir uns S-Samstag?“ fragte ich ihn nervös.
 
   Er nickte glücklich. „Ich hole euch gegen zwei Uhr ab!“ Dann überlegte er kurz. „Wir brauchen für Celia einen Kindersitz oder so etwas!“ 
 
   Ich war nicht überrascht, dass Christopher so erwachsen war, sich über die Sicherheit von Celia Gedanken zu machen und winkte ab.
 
   „Ich habe zwar k-kein Auto, aber Charlotte hat mir einen Kindersitz für sie gegeben!“
 
   Er lächelte mich sanft an.
 
   „Dann bis Samstag!“ sagte er und küsste mich vorsichtig auf die Wangen.
 
    
 
   Ich sah ihm hinterher, bis er schon lange die Treppe heruntergegangen war. Erst dann schloss ich die Tür und drehte mich fröhlich zu Celia um … und erstarrte.
 
   „Verdammt!“ murmelte ich und lief zu ihr. Sie war bis zum Esstisch gekrabbelt und hatte sich am Stuhlbein hochgezogen.
 
   Einige meiner Arbeiten lagen auf dem Tisch. Sie hatte die Mappen heruntergezogen und saß nun in einem Wust aus losen Blättern auf dem Teppichboden. Einige der Blätter hatte sie in den Mund gesteckt und sabberte darauf herum. Andere lagen zerrissen und zerknickt neben ihr.
 
   Ich lief zu ihr, nahm ihr das Papier aus dem Mund und hob sie hoch. Sie musste sowieso endlich ins Bett gehen, doch damit war sie nicht einverstanden.
 
   Lauthals begann sie zu weinen und schreien. Sie beruhigte sich nicht. Weder während ich sie wusch, noch als ich ihr den kleinen Schlafanzug anzog. Als ich ihr Bett aufstellte, krabbelte sie zurück ins Wohnzimmer, doch ich packte sie, bevor sie erneut weitere Unterlagen zerstören konnte. 
 
   Sie quengelte und versuchte sich aus meinem Griff zu winden, doch ich hielt sie fest. Mit einer Hand ließ ich den Rollladen herunter und schaltete die kleine Nachttischlampe an. Als ich sie in ihr kleines Bettchen legen wollte, kullerten dicke Tränen aus ihren Augen.
 
   Ich wusste, dass sie müde war, doch immer wenn ich sie hinlegte, stand sie wieder auf, stellte sich an die Gitter und weinte.
 
    
 
   Erschöpft erkannte ich, dass dies ein langer Abend werden würde. Ich hatte gehofft, dass Celia mir ein wenig Ruhe gönnen würde, damit ich für Morgen weiterarbeiten konnte, doch meine Gebete wurden nicht erhört.
 
   Celia weinte so herzzerreißend, dass ich sie schließlich auf den Arm nahm und beruhigend auf sie einsprach, während ich mit ihr im Zimmer auf und ab ging.
 
   Ich wurde immer müder. Mein Rücken schmerzte und ich wollte mich nur noch hinlegen, doch jedes Mal, wenn ich Celia in ihr Bett legen wollte, öffneten sich ihre dunklen Augen und sie begann erneut zu weinen.
 
    
 
   „Celia, bitte wein doch nicht!“ flehte ich sie an. „Ich bin doch bei dir, meine Kleine!“ Ich hielt sie fest in meinen Armen und küsste sie auf die weichen Locken. In einer meiner Nachttischschubladen fand ich ihren Nuckel und gab ihn ihr. Auch der kleine Plüschelefant durfte nicht fehlen. Es war ihr Lieblingstier.
 
   Ich lief immer wieder auf und ab und hoffte, dass sie durch das leichte Schaukeln müder wurde, doch nur ich spürte, wie mir mit der Zeit die Lider schwer wurden.
 
   Die knapp 10 Kilo, die ich durch die Gegend trug, wurden immer schwerer.
 
   Ich konnte einfach nicht mehr.
 
    
 
   Müde ließ ich mich ins Bett fallen. Celia wurde unruhig, begann erneut zu weinen und verlor ihren Schnuller, doch als sie spürte, dass ich sie nicht allein lassen und hinlegen würde, kuschelte sie sich vertrauensvoll an mich.
 
   Ich gab ihr erneut den Nuckel und ließ sie auf meinem Bauch liegen, während es mir immer schwerer fiel, die Augen offen zu halten.
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   Es war das Wochenende, an dem ich mit Christopher und Celia in den Zoo gehen wollte, doch als ich am Samstagmorgen erwachte, fühlte ich mich einfach nur mies. Celia hatte mich geweckt, indem sie immer wieder am Gitter ihres Bettchens rüttelte. Nun sah sie mich mit großen Augen an.
 
    
 
   Mein Kopf schien zu platzen, als ich vorsichtig aufstand, zu ihr ging und sie auf den Arm nahm.
 
   Sie lächelte mich glücklich an und kuschelte sich an mich.
 
   Ich legte mich wieder in mein Bett und ließ den Kopf in mein Kissen sinken. Wenn ich die Augen geschlossen hielt, waren die Kopfschmerzen zu ertragen.
 
   Celia hatte sich an mich geschmiegt und lag ganz still in meinen Armen, als würde sie Angst haben, dass sie wieder zurück in ihr eigenes Bett gehen müsste, wenn ich sie entdeckte.
 
   Ich lächelte sanft und küsste sie zärtlich.
 
   „Ich glaube, zwei Tabletten werden heute nicht ausreichen!“ sagte ich müde zu ihr.
 
    
 
   Ich kannte diese Art Kopfschmerzen ganz genau und wusste nicht, wie ich den Tag überstehen würde. Meine Migräneattacken hatten begonnen, als die Arbeit in der Redaktion stressiger geworden war. Es schien, als würde sich mein Körper dafür rächen, dass ich ihn derart belastete. Die vielen Abende und Nächte, die ich mir um die Ohren geschlagen hatte, nur um am nächsten Morgen wieder zu erfahren, dass meine Ideen nicht gut genug wären.
 
   Ich war noch nicht bei einem Arzt gewesen, denn für mich gab es nur eine Wahl: die stärksten Tabletten, die es gab und dann Augen zu und durch.
 
    
 
   Ich seufzte leise, als ich mit blinzelnden Augen auf den Wecker sah. Es war kurz nach neun. Celia hatte mich heute länger schlafen lassen, als sonst, doch wenn wir jetzt nicht aufstanden, um uns fertig zu machen, würde mich Christopher in meinen verwaschenen Boxershorts und dem alten T-Shirt der New York Knicks sehen. Das wollte ich ihm nicht antun, so schlug ich die Decke zurück und setzte mich auf die Bettkante. Früher, das fiel mir gerade in diesem Moment ein, hatte ich an manchen Tagen bis Mittag im Bett gelegen.
 
   Doch das war mit Celia nicht mehr möglich.
 
   Ich nahm Celia und machte zunächst sie fertig, bevor ich schnell duschte und mich anzog.
 
   Es war ein bewölkter und dennoch sommerlich warmer Tag.
 
    
 
   Wir frühstückten gemeinsam, Celia in ihrem kleinen Hochstuhl direkt neben meinem. Ich schmierte ihr ein Brot mit Erdbeermarmelade, das sie fröhlich verschlang. Sie brabbelte leise vor sich hin, während sie ihre erdbeer-beschmierten Finger ableckte.
 
   Ich hingegen genehmigte mir nur zwei Tabletten und ein großes Glas Wasser, um sie hinunterzuspülen und hoffte, dass die hämmernden Schmerzen in meiner Stirn irgendwann nachließen.
 
    
 
   Als Christopher schließlich kam, versuchte ich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und hoffte, dass er mir meine Migräne nicht ansah.
 
   Wir fuhren gemeinsam mit Celia in seinem Auto die 20 Minuten bis zum Zoo. Nicht nur wir hatten an diesem Tag die Idee, in den Franklin Park Zoo zu gehen. Ich hatte Celia in ihren Buggy gesetzt und zu dritt sahen wir uns die vielen verschiedenen Tiere an.
 
   Es wunderte mich, dass Celia so ruhig saß, doch als wir zu den Tigern kamen, die hinter einer dicken Panzerglasscheibe in ihrem Gehege lagen, wurde sie aufgeregt.
 
   „Katze!“ rief sie und zeigte auf das große getigerte Tier. Sie klatschte begeistert in die Hände und versuchte, aus der Karre zu steigen, um näher an die Scheibe zu gelangen.
 
   Ich seufzte leise. Meine Kopfschmerzen waren nicht besser geworden. Ich trug trotz des bewölkten Wetters eine große Sonnenbrille, da mir an solchen Tagen die Helligkeit wie Feuer in den Augen brannte und wollte mich einfach so wenig wie möglich bewegen, doch Celia den Wunsch abzuschlagen, sich die Tiger aus der Nähe anzusehen, konnte ich nicht.
 
    
 
   Ich half ihr aus der Karre und wollte gerade ihre Hand ergreifen, als Christopher mir zuvorkam.
 
   Er sah mich fragend an und ich versuchte mit einem Lächeln jeglichen Zweifel in seiner Augen zu entwaffnen. Doch Celia ergriff, fast wie selbstverständlich, seine Hand und gemeinsam gingen sie näher an die dicke Scheibe heran.
 
   Er hockte sich neben sie und sprach leise mit ihr, während er ihr die Tiere zeigte.
 
   Ich fühlte den Stich tief in meinem Herzen, als ich die beiden gemeinsam dort stehen sah. Es schien mir, als wären um uns herum überall Familien, richtige Familien mit einem Vater und einer Mutter. 
 
    
 
   Und wir schienen dazu zugehören.
 
    
 
   Als wir weiterschlenderten, entdeckte ich die Toiletten. Die Aussicht meinen Nacken und die schmerzende Stirn mit einem feuchten Lappen zu kühlen war einfach zu verlockend. Ich entschuldigte mich bei Christopher, fragte ihn, ob er kurz auf Celia aufpassen könnte, doch er winkte nur ab und setzte sich auf eine grüne Parkbank, um sich mit Celia einige Apfelspalten zu teilen, die ich mitgenommen hatte.
 
   Ein wehmütiges Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich die beiden verließ und zu den Toiletten ging.
 
   Zunächst kramte ich aus meiner Tasche weitere Schmerztabletten heraus und spülte sie mit einem Schluck aus der warmen Wasserflasche herunter. Dann sah ich mich im Spiegel an. Die Sonnenbrille ins Haar geschoben, wusste ich, warum ich meine Augen versteckte. Sie sahen aus, als hätte ich die Nacht durchgeweint, waren rot, etwas geschwollen und die dunklen Augenringe unter meinen Augen ließen mich krank erscheinen.
 
   Ich befeuchtete schnell ein Papiertuch mit dem kalten Wasser aus dem Wasserhahn und presste ihn mir an die pochenden Schläfen. Es tut unsagbar gut.
 
   Ich wiederholte diesen Vorgang, nachdem der Lappen von meinem erhitzten Gesicht aufgewärmt worden war, als zwei junge Frauen die Toiletten betraten.
 
   Sie unterhielten sich angeregt und weckten meine Aufmerksamkeit. Vor dem großen Spiegel blieben sie stehen und begannen mit ihren perfekt manikürten Händen ihr Make-up zu prüfen. Mir fiel auf, dass sie etwas fehl am Platz in diesem Zoo wirkten. Sie trugen kurze Röcke mit diesen unglaublich hohen High-Heels, die derzeit sehr angesagt waren und elegante Frisuren. Sie wirkten so gar nicht wie Mütter, die mit ihren Kindern einen Familienausflug in den Zoo unternahmen.
 
    
 
   „Hast du das kleine Mädchen mit den Locken gesehen?“ fragte die blonde Frau ihre Freundin schließlich. „Die ist so süß!“
 
    
 
   Okay, dachte ich. Celia hatte dunkle Locken und viele fremde Menschen auf der Straße fanden sie niedlich. Aber es gab sicher noch viele andere Kinder da draußen in dem Zoo.
 
    
 
   „Und wie!“ quietschte die andere und schlug die Hände vor der Brust zusammen. „Ich würde am liebsten selbst welche haben!“
 
   Ihre Freundin warf ihr einen fragenden Blick zu.
 
   „Naja“, entgegnete diese. „Warum sich diese perfekte Figur zerstören!“ Sie fuhr sich mit den Händen über ihre schmale Taille und die Hüften. „Am Wochenende sind sie ganz niedlich, aber ich brauche meinen Freiraum. Chase wird nicht mehr jünger und ihm reichen die drei, die er mit seiner Ex-Frau hat!“
 
   Die blonde Frau kicherte. „Ich glaube“, sagte sie zu ihrer Freundin, „wir haben es genau richtig gemacht!“
 
   Sie packten ihre Utensilien wieder ein und gingen zur Tür.
 
   Ich warf den Lappen in den Mülleimer, setzte meine Sonnenbrille wieder auf und folgte ihnen. 
 
   „Der Typ ist aber auch nicht von der Bettkante zu stoßen!“ hörte ich noch, wie die Brünette ihre Freundin anstieß und mit einem vielsagenden Blick zu … Christopher schaute.
 
    
 
   Ich starrte den beiden Frauen hinterher, die in ihren unbequemen Schuhen zu zwei älteren Männern stöckelten, die versuchten, eine Meute von fünf Kindern in Schach zu halten.
 
    
 
   Christopher sah mich fragend an, als ich auf sie zukam, doch ich lächelte nur. Ich war an diesem Nachmittag, trotz der hämmernden Kopfschmerzen, sehr glücklich. Immerhin gehörte dieser „Typ“ ein wenig zu mir.
 
    
 
    
 
   Später, als wir bereits wieder auf dem Weg zum Ausgang waren, kaufte Christopher Celia noch ein Eis. Die Sonne war am Nachmittag herausgekommen und ich hatte mich in den Schatten verzogen. Hitze konnte ich mit Migräne einfach nicht ausstehen.
 
   Ich lächelte, als ich sie beide auf mich zukommen sah. Celia an der Hand von Christopher, während sie die kleine Waffeltüte mit der einen Kugel Eis in der anderen Hand hielt.
 
   Er schien mit ihr zu sprechen, denn sie sah mit großen Augen zu ihm auf. Ich konnte sehen, wie ihre Aufmerksamkeit so von ihm eingenommen war, dass sie ihr Eis vergaß.
 
   Christopher schien es gerade noch zu merken und rettete das Eis, indem er es kurz gerade rückte.
 
    
 
   Er lächelte mich liebevoll an, als er auf mich zukam.
 
   „Du wolltest wirklich keins?“ fragte er und setzte Celia vorsichtig in den Buggy. Er wirkte weniger unsicher, wenn er mit Celia umging, doch ich erkannte, dass ihm die Gelassenheit fehlte, die Menschen befiel, die jeden Tag ein kleines Kind um sich hatten.
 
   Ich schüttelte langsam den Kopf, musste jedoch einen Stöhnen unterdrücken. Es fühlte sich an, als würde mein Gehirn gegen meine Schädeldecke krachen. Die Migräne hatte wieder zugenommen, ich kannte das bereits. Jetzt half nur noch ein dunkles Zimmer, in dem ich in Ruhe schlafen konnte.
 
   Christopher sah mich prüfend an.
 
   „Fahren wir nach Hause, dann kannst du dich ein wenig ausruhen!“ 
 
   Tief in meinem Inneren wusste ich, dass er meine Wohnung für mich und Celia und seine eigene für sich gemeint hatte, doch es hörte sich sehr schön an, wenn er von „nach Hause“ sprach.
 
   So konnte ich mir für ganz kurze Zeit vorstellen, dass es irgendwann wirklich mal ein gemeinsames „zu Hause“ geben würde.
 
    
 
   Schweigend saßen wir nebeneinander, während Celia auf dem Rücksitz leise vor sich hin redete. Sie schien ihrem kleinen Stoffelefanten zu erzählen, was wir an diesem Tag erlebt hatten. Ich hoffte, sie hatte Spaß gehabt und würde sie vielleicht noch lange an die vielen Tiere erinnern, die wir heute gesehen hatten.
 
   Dass sie dieser Ausflug sehr erschöpft hatte, bemerkten wir, als wir bei meiner Wohnung ankamen und sie friedlich in ihrem Kindersitz schlummerte.
 
   Christopher parkte sein Auto und wir stiegen aus. Vorsichtig hob ich Celia aus dem Auto und nahm sie auf den Arm, um sie nicht zu wecken. Wir stiegen leise die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Wortlos brachte ich sie ins Schlafzimmer und legte sie, nachdem ich ihr schnell ihre kleinen Schuhe ausgezogen hatte, in ihr Bett.
 
   Ich deckte sie sanft zu, gab ihr noch einen Kuss auf die weiche Babywange und gemeinsam verließen wir leise das Zimmer. Die Tür ließ ich angelehnt, damit ich sie hören konnte, wenn sie nach mir rief.
 
    
 
   Im Wohnzimmer blieb ich erschrocken stehen, als ich Christophers ernstes Gesicht sah.
 
   „Und nun möchte ich wissen, was du hast, Greta!“ sagte er mit seiner tiefen Stimme. 
 
   Ich versuchte ihn anzulächeln, doch die Schmerzen, die nun wieder in meiner Stirn pochten, ließen mich kurzzeitig schwanken.
 
   Er war sofort bei mir und setzte sich mit mir aufs Sofa.
 
   „Greta?“ fragte er sanft und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.
 
    
 
   „E-es ist n-nichts!“ murmelte ich leise. „Nur K-Kopfschmerzen!“
 
    
 
   „Den ganzen Tag schon, was?“ Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern stand auf und zwang mich sanft, mich auf das Sofa zu legen, indem er meine Beine hochlegte. 
 
   Ich folgte nur widerwillig seiner Anweisung. Immerhin war er mein Gast und sollte sich nicht um mich kümmern müssen.
 
   „Bleib liegen!“ befahl er mir leise und verschwand kurz im Schlafzimmer.
 
   Ich konnte mich nicht gegen die Müdigkeit und die Schmerzen meines eigenen Körpers wehren und schloss erschöpft die Augen.
 
   Es wurde nur langsam, sehr, sehr langsam etwas besser.
 
   Ich hörte, wie Christopher zurückkam und wollte mich aufsetzen, doch er nahm neben mir auf der Sofakante Platz und drückte mich zurück.
 
   Er legte mir einen kalten Lappen auf die Stirn und strich liebevoll über meine Wange.
 
    
 
   „Es t-tut mir Leid, dass du…“, begann ich leise, doch er unterbrach mich schnell.
 
   „Mach dir um mich keine Gedanken, Greta! Du solltest dich ausruhen!“ Er nahm meine Hand in seine und allein seine Anwesenheit ließ mich die Kopfschmerzen vergessen. Es fühlte sich herrlich an, jemanden an meiner Seite zu haben.
 
   „Schlaf ein wenig!“ sagte er dicht an meinem Ohr und berührte meine Lippen ganz zärtlich mit seinen.
 
   Kaum hatte ich ihn gespürt, war er schon wieder fort.
 
   Ich wollte nicht, dass er ging und hielt seine Hand fest.
 
   Er rutschte von der Sofakante und blieb auf dem Boden sitzen.
 
   „Keine Angst, Kleine!“ sagte er leise und strich mit seinen Fingern über meine Hand, die noch immer in seiner ruhte. „Ich werde bei dir bleiben!“
 
   Ich lächelte, als er das sagte, entspannte mich langsam und driftete in einen wunderschönen Traum hinab.
 
    
 
    
 
   Als ich erwachte, war es dunkel im Zimmer. Ich wusste zunächst nicht, warum ich auf dem Sofa geschlafen hatte, bis ich den feuchten Lappen auf meiner Stirn bemerkte.
 
   Unruhig setzte ich mich auf und schaltete das Licht an.
 
   Ich war allein im Zimmer. 
 
   Meine Migräne war zu einem permanenten pochenden Kopfschmerz geworden. Fast, als hätte ich Muskelkater nach dieser Migräneattacke.
 
   Traurig bemerkte ich, dass Christopher gegangen war.
 
   Ich stand auf, wollte den Rest der Nacht nicht auf meiner Couch verbringen, und entdeckte den kleinen Zettel, der auf meinem Esstisch zwischen den Firmenunterlagen und meinen Entwürfen lag.
 
   „Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht und fühlst dich nun besser. Ich werde dich morgen anrufen. In Liebe, Christopher!“ stand dort in akkurater männlicher Handschrift.
 
    
 
   Ich nahm den Zettel auf und las ihn mir erneut durch. 
 
    
 
   In Liebe? Es war ungewöhnlich, so etwas zu schreiben, doch mein Herz machte einen kleinen Satz. Er mochte mich, da war ich mir nun sicher. Wenn er mich nach dieser Vorstellung am heutigen Abend noch anrufen wollte, dann mochte er mich wirklich und ich hatte ihn auch sehr gern.
 
    
 
   Mit leisen Schritten trat ich, ohne Licht zu machen, ins Schlafzimmer. Celias gleichmäßigen, tiefen Atemzüge war das einzige Geräusch, während ich mich umzog und schließlich unter meine Bettdecke schlüpfte. 
 
   Ich legte mich entspannt in meine Kissen und konnte ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Der heutige Tag war einer der Schönsten in der letzten Zeit gewesen. Ich verbrachte gern Zeit mit Christopher und Celia schien ihn auch zu mögen.
 
   Er hatte mir mehr als deutlich gezeigt, dass er sich von mir angezogen fühlte und ich konnte mir wirklich vorstellen, dass etwas aus uns werden konnte. Seine Annäherungen waren vorsichtig, als wollte er mich nicht verschrecken und ich musste mir eingestehen, dass ich auf mehr hoffte, nach mehr gierte.
 
   Doch tief in meinem Inneren sah es anders aus. Mein Verstand sagte mir, dass Christopher der Richtige sein konnte. Er war ruhig, erwachsen, selbstständig und er mochte mich. Doch mein Herz fragte mich immer wieder, warum er nicht das gleiche Verlangen in meinem Körper erweckte, wie Nate es getan hatte.
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   Das große Ende kam in der Woche darauf. Nach dem Ausflug am Samstag und einem sehr, sehr langen Telefongespräch mit Christopher am Sonntag, war ich zufrieden und glücklich am Montag morgen aufgestanden, hatte Celia in den Kindergarten gebracht und war in die Redaktion gegangen.
 
   Nichts deutete auf die Ereignisse hin, die sich am Donnerstag abspielen sollten. Es hatte sich ergeben, dass Christopher und ich uns in jeder meiner Mittagspausen trafen, so auch an diesem Tag.
 
    
 
   Ich war gerade zurück an meinen Schreibtisch, fühlte mich ausgeruht und glücklich, als mich meine Chefin zu sich ins Büro rief.
 
   Unvorbereitet ging ich zu ihr.
 
   Sie sprach nicht um den heißen Brei herum.
 
   „Miss Thomson! Wir sind mit ihrer Arbeit mehr als unzufrieden. Wir müssen uns deshalb von Ihnen trennen! Sie werden heute Ihren Schreibtisch räumen. Die Lohnfortzahlung wird bis zum Ende des Monats erfolgen. Ihre Kündigung erhalten Sie schriftlich zugestellt“, sagte sie ohne jede Gefühlsregung. Dann fuhr sie entschuldigender weiter. „Es tut mir sehr Leid, Miss Thomson. Ich weiß, dass Sie alles versucht haben, aber es hat nicht gereicht. Alles Gute!“
 
    
 
   Perplex stand ich wie eine Statue vor ihr. Ich weiß nicht mehr, wie ich zurück in mein Büro gekommen war, doch immer noch benebelt packte ich meine Habseligkeiten von meinem Schreibtisch zusammen und ging.
 
   Ich sah keinen meiner Kollegen auf dem Flur, obwohl sie sicher wussten, was geschehen war. Niemand kam, um mich zu verabschieden, aber hier war sich jeder der Nächste.
 
    
 
    
 
   Als ich mit meiner Sommerjacke über dem Arm und dem kleinen Pappkarton unter dem Anderen auf der Straße vor dem Bürogebäude stand, fühlte ich mich nicht einmal schlecht. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief die sommerlichen Düfte ein.
 
   Okay, ich war enttäuscht, denn immerhin war ich von meiner Arbeit überzeugt gewesen, aber es setzte eine unglaubliche Erleichterung ein, als wäre ein dunkles Kapitel endlich vorbei.
 
   Darüber, dass ich nun schnellstmöglich einen anderen Job finden musste, damit ich die Rechnungen, die Miete und Celias Kindergarten bezahlen konnte, machte ich mir zurzeit keine Gedanken.
 
    
 
   Ich lief langsam nach Hause. Die Sonne schien und alle Menschen auf der Straße wirkten so glücklich, dass ich davon angesteckt wurde. Es war, als wäre der dunkle Schleier über meinem Leben plötzlich gelüftet worden und die Sonne schien wieder.
 
   Übermütig ging ich in die kleine Bäckerei, die auf meinem Nachhauseweg lag und kaufte für Celia und mich zwei kleine Cupcakes. Ich wusste, dass ich eigentlich sparen sollte, mein Geld zusammenhalten musste, doch diese süße Köstlichkeit musste ich mir heute einfach gönnen.
 
   In meiner Wohnung angekommen, wusste ich zunächst nicht, was ich mit mir anfangen sollte. 
 
   Zu dieser Zeit war ich sonst nie zu Hause.
 
    
 
   Ich stellte den Pappkarton auf den Esstisch und sah mich um. Der kleine Wäscheständer vor meinem Balkonfenster riss sich geradezu um meine Aufmerksamkeit. Mit einem leichten Seufzen machte ich mich daran, die Wäsche abzunehmen und zu bügeln. Nachmittags um drei Uhr!
 
    
 
   Ich spürte, wie mir mit jedem Kleidungsstück klarer wurde, in welcher Situation ich mich befand. Verbissen arbeitete ich weiter, versuchte, meinen Gefühlen Herr zu werden, doch ich musste erkennen, dass ich mich nur immer mehr in meinen Gedanken verrannte. Panik ergriff mich, als ich das Bügeleisen wegstellte und mein Blick auf den kleinen, braunen Pappkarton fiel, in dem sich meine Bürounterlagen befanden.
 
   Ich öffnete ihn und musste lächeln, als ich ganz oben auf den Unterlagen das Foto von Sam und mir fand. Vorsichtig nahm ich es zur Hand und strich mit zarten Fingern darüber. Wir waren damals so glücklich gewesen. Ich seufzte leise.
 
   Es hatte mich trotz des großen Schmerzes über den Verlust meines Bruders getröstet und mit einem Mal wusste ich, wo ich hingehen musste.
 
    
 
   Ich nahm meine Jacke und die Tasche und verließ die Wohnung. Im hellen Sonnenschein lief ich zur Subway und fuhr von Haymarket bis nach Forrest Hills.
 
   Als ich ausstieg, wurde mir bewusst, wie nah Freude und Leid beieinander lagen. Noch vor wenigen Tagen war ich mit Christopher und Celia im Franklin Park Zoo gewesen. Der Friedhof, auf dem nicht nur mein älterer Bruder, sondern auch meine besten Freunde beerdigt worden waren, lag direkt daneben.
 
    
 
   Ich ging durch das gemauerte Eingangstor in den Friedhofsbereich und es erschien mir, als wäre ich auf einmal in einer anderen Welt. Hier schienen die Uhren langsamer zu laufen. Ich spürte wie eine Ruhe mich ergriff und meine innere Aufgewühltheit verdrängte. Langsam schlenderte ich den asphaltierten Weg entlang. Forrest Hills war ein ganz besonderer Ort.
 
   Alte Bäume schmückten die bewaldeten Höhen und schattigen Täler. An Sonntagnachmittagen verbummelten Städter ihre Zeit, sahen sich den Wasser und den Brunnen an oder saßen einfach nur ruhig am See.
 
   Ich lief entlang alter Gräber, deren Grabsteine bereits am Verfallen waren und auf denen marmorne Engel die Toten bewachten, bis ich schließlich den Weg erreichte, der mich durch eine schattige Allee aus verwachsenen Linden führte.
 
    
 
   Ich blieb vor dem schmalen Grab stehen und sammelte mich kurz. Es fiel mir immer noch sehr schwer, hierher zu kommen und für mich war nicht dieser Ort, dieser Friedhof ein Platz, an dem ich meinem Bruder nah war. 
 
   Dennoch spürte ich ab und zu das Verlangen, sein Grab zu besuchen.
 
    
 
   Samuel J. Thomson
 
   1981 – 2003
 
    
 
   „Hi Sam!“ begrüßte ich ihn leise und klaubte einige Blätter von dem Grab. Ich hatte vor einigen Wochen neue Blumen gepflanzt, die in diesem schattigen Teil des Friedhofs wenig Pflege benötigten.
 
   „Du wunderst dich sicher, weshalb ich gekommen bin!“ Vorsichtig setzte ich mich auf die Granitumrandung des Grabes und sah durch die Allee hinunter auf den weitläufigen Park, der an diesem Nachmittag einigen Sportlern und Spaziergängern mit seinem Schatten eine wohltuende Abwechslung brachte.
 
   Meine Fingerspitzen strichen vorsichtig über den kühlen Stein, auf dem ich saß.
 
    
 
   Zwei ältere Damen, die mir bereits vom Sehen bekannt waren, kamen an mir vorbei und sahen mich pikiert an, wie ich auf dem Grab meines Bruder Platz genommen hatte.
 
    
 
   „Sie kennen mich jetzt schon eine Weile, aber sehen mich immer noch so an, als würde ich dein Grab entweihen!“ Ich kicherte leise, dann wurde ich wieder ernst.
 
   „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, Sam!“ flüsterte ich, endlich erleichtert diese Last aussprechen zu können. „Man hat mich rausgeschmissen und du weißt, dass ich mit meinen Zeugnissen kaum eine ähnliche Stelle kriegen werde!“
 
   Ich schloss die Augen. Tränen brannten darin und ich versuchte, sie zurückzuhalten. Trotz Sams Bemühungen, mich bei meinen Schulaufgaben zu unterstützen, war ich keine Musterschülerin. Ich schwänzte häufig, was auch mit den bösen Sticheleien meiner Mitschüler zu tun hatte, und dementsprechend schlecht waren meine Noten. Den High-School- Abschluss schaffte ich nur mit Mühe und Not.
 
   Sam, der uns nach dem Tod unserer Mutter, allein durchbringen musste, versuchte sein Möglichstes, doch damals sah ich den Zusammenhang zwischen guten Noten und einem gut bezahlten Job noch nicht.
 
   Ich seufzte. Darin bestand heute mein Problem.
 
   „Ich weiß, was du sagen willst, aber erspar mir die Strafpredigt. Damals war ich einfach noch nicht soweit.“ 
 
   Ich strich erneut über den glatten Stein.
 
   „Ich habe dir niemals gesagt, wie dankbar ich dir bin, Sam!“ sagte ich mit erstickter Stimme. „Du hast alles für mich aufgegeben. Ich liebe dich!“
 
    
 
   Sam hatte damals alles für mich getan. Er suchte sich nach seinem Schulabschluss einen schlecht bezahlten Job und versuchte, mir ein normales Leben zu ermöglichen. Dass er dadurch seinen großen Wunsch, zur Polizei zu gehen, aufgeben musste, hatte er mir niemals vorgehalten. Die Arbeit in dem Schnellrestaurant war nicht perfekt gewesen, aber er hatte sich niemals beschwert.
 
   Er liebte mich abgöttisch und heute wusste ich manchmal nicht, ob ich ihm meine Zuneigung und Dankbarkeit oft genug gezeigt hatte.
 
    
 
   Ich saß einige Zeit still da, bis ich sah, dass ich Celia abholen musste. Die Zeit in der Ruhe und Einsamkeit war viel schneller vergangen, als ich geglaubt hatte.
 
   Langsam stand ich auf und schlenderte zurück zum Haupteingang. Meine Gedanken kreisten derweil nur um eine Frage: Wie sollte ich einen neuen Job finden?
 
   Ich konnte Charlotte und Frank um Hilfe bitten, doch ich wollte keine Almosen annehmen, wollte es allein schaffen. Schließlich konnte ich mich nicht immer auf sie verlassen. Sie hatten mir geholfen, als Sam bei dem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Diese Schuld allein konnte ich schon nicht zurückzahlen.
 
    
 
   Ich konnte mich bei anderen Firmen bewerben, doch mit einem sehr schlechten Zeugnis und keiner Ausbildung, hatte ich schlechte Chancen, das hatten bereits die zahlreichen Bewerbungsunterlagen gezeigt, die immer zurückgekommen waren.
 
   Über eine Praktikantenstelle war ich an meinen derzeitigen – ich schüttelte den Kopf – an meinen alten Job bei „Bianca“ gekommen und hatte mich schnell eingefügt. Über Katzenfreunde und Strickanleitungen zu schreiben, war nicht besonders aufregend, aber ich hatte mich meiner Aufgabe gefügt.
 
    
 
   Vor Celia hatte ich immer noch die Hoffnung gehabt, irgendwann eine Ausbildung oder sogar ein Studium zu meistern, doch die große Veränderung in meinem Leben, machte meine Wünsche zunichte.
 
   Und bisher hatte es mir niemals geschadet, doch nun?
 
    
 
   Ich betrat den leeren Bahnsteig und wartete auf die Subway.
 
   Mein Handy klingelte. Ich holte das alte, ziemlich unmoderne Gerät aus meiner Tasche und meldete mich.
 
   „Greta? Hier ist Charlotte!“ hörte ich sie mit einem leichten Rauschen. „Wo bist du? Ich dachte mir, ich mache dir eine Freude und hole dich im Büro ab, damit Celia und du heute Abend bei uns essen können, doch man sagte mir, du wärst bereits gegangen?“ Ich konnte den fragenden Unterton in ihrer Stimme deutlich hören.
 
   „I-ich hab früher Sch-schluss gemacht!“ sagte ich stotternd.
 
   Mit einem lauten Kreischen und Quietschen fuhr der Zug in die Station und kam zum Stehen. Ich stieg ein und setzte mich auf einen der vielen freien Plätze.
 
   „Wo bist du. Ich könnte dich abholen!“ sagte sie freundlich.
 
   Ich presste die Augen fest zusammen. Bloß nicht anfangen zu weinen, Greta!
 
   „Ich war bei Sams G-grab!“ sagte ich wahrheitsgemäß.
 
   Charlotte schwieg eine Weile.
 
   „Ich hol dich am Haymarket ab und dann fahren wir gemeinsam mit Celia zu uns. Was hältst du davon?!“ 
 
   Ich konnte gegen diese liebevolle und doch mütterlich-herrische Art nichts ausrichten und stimmte zu, bevor ich auflegte und das Telefon wegsteckte. Irgendwie hoffte ich, dass Nate auch da sein würde, doch andererseits wollte ich ihn nicht wieder sehen. Die Auseinandersetzung mit ihm wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Ich wollte ihm nicht erklären müssen, dass ich Chris sehr nett fand.
 
    
 
    
 
   Als ich Charlotte traf und wir gemeinsam zu Celias Kindergarten fuhren, sah sie mich nur prüfend an, fragte mich jedoch nicht aus. Sie wusste, dass ich selten zum Friedhof fuhr. Es fiel mir damals, kurz nach Sams Tod, schon schwer dorthin zu gehen und daran hatte sich nichts geändert. 
 
   Es musste also etwas Schwerwiegenderes sein, doch Charlotte bedrängte mich nicht. Sie hoffte sicher, dass ich mich ihr irgendwann öffnen würde.
 
   Ich sah aus dem Fenster und ließ die Umgebung an mir vorbeiziehen.
 
   Meine Gedanken turnten durch meinen Kopf und egal wie ich sie wendete, derzeit fand ich keinen Ausweg aus meiner Situation.
 
    
 
   „Du warst am Samstag im Zoo?“ fragte Charlotte nach einer Weile. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass sie mich regelrecht daraus riss.
 
   Ich lächelte sie an. „Ja, mit Christopher und Celia!“ sagte ich und konnte das glückliche Gefühl, das mich bei dieser Erinnerung ergriff nicht vollständig verstecken. Und ich wollte es auch gar nicht!
 
    
 
   „Du magst ihn?“ fragte sie mich aus. 
 
   Ich spürte, wie ich leicht rot wurde und lächelte. Sie hatte ihre Antwort bekommen.
 
   „Christopher ist ein guter Mann!“ sagte sie und irgendwie erinnerte mich dieses Gespräch an eines, dass wir bereits geführt hatten. Doch diesmal sprachen wir nicht über ihren jüngsten Sohn.
 
    
 
   „Ich verbringe gerne Zeit mit ihm!“ sagte ich unverbindlich.
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   Am Samstag hatte ich einen ganzen Tag allein für mich. Charlotte und Frank hatten sich Celia am frühen Morgen geholt und wollten mit ihr und ihren Enkelinnen Chloe und Rachel zum Strand fahren. Ich musste lange überredet werden, da mir das Gefühl, sie abzuschieben und im Stich zu lassen, schwer auf dem Herzen lag. Doch bei Charlotte und Frank wusste ich, war Celia gut aufgehoben. Außerdem waren achtjährige Chloe und ihre drei Jahre jüngere Schwester ganz vernarrt in meine Kleine. So musste ich meine Gefühle unterdrücken und Celia gehen lassen. Immerhin strahlte sie mich an, als sie gemeinsam mit ihren neuen Freundinnen mit dem Auto davon fuhr. Und den Strand zu sehen, würde Celia gefallen, dass wusste ich.
 
    
 
   Ich konnte somit noch einmal ins Bett gehen und lange ausschlafen. Es war herrlich, denn ich ließ den Alltag, all meine Sorgen und Ängste hinter mir und kuschelte mich tiefer in die Kissen. Obwohl ich wusste, dass mich meine Last wieder einholen würde, genoss ich das derzeitige Gefühl der Befreiung in mir.
 
    
 
   Ich lauschte den vertrauten Geräuschen, während ich mit geschlossenen Augen ruhig in der warmen Zuflucht meiner Decke lag und entspannte mich.
 
    
 
   Das schrille Geräusch meiner Klingel riss mich aus meinen Träumen.
 
    
 
   Verwirrt und erschrocken öffnete ich die Augen und lauschte. Vielleicht hatte ich mich geirrt und es hatte bei meinen Nachbarn geläutet?
 
   Nichts geschah und ich war gerade dabei wieder einzuschlummern, als es erneut klingelte und gleichzeitig an der Wohnungstür klopfte.
 
   Ich schwang die Beine aus dem Bett und tapste barfuss zur Tür. Eigentlich gab es wenige Menschen, die mich besuchten und es gab noch weniger, die mich unangemeldet besuchten.
 
    
 
   Ich hatte leider keinen Spion, so öffnete ich die Tür einen schmalen Spalt und spähte hindurch.
 
    
 
   Nate! Er lehnte lässig, mit einem eigenartigen Grinsen aus den Lippen an dem Türrahmen und sah mich mit seinen dunklen Augen eindringlich an.
 
   „Willst du mich nicht hereinbitten?“ fragte er mit tiefer Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Körper wandern ließ.
 
   Etwas unsicher öffnete ich die Tür und ließ ihn ein.
 
   Er drehte sich, nachdem ich die Wohnungstür hinter ihm geschlossen hatte, zu mir um und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. 
 
   „Sexy!“ murmelte er.
 
   Erst jetzt wurde mir bewusst, wie ich aussehen musste.
 
   Die verwaschenen Boxershorts hatten schon bessere Tage erlebt und auch das T-Shirt, ein Überbleibsel meines Bruders, machte keinen guten Eindruck. Meine Haare waren wirr und, gerade aus dem Bett aufgestanden, nicht gekämmt.
 
   Dennoch ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen und versuchte, selbstbewusst zu sein.
 
   Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn angriffslustig an.
 
   „W-was w-willst du?“ 
 
   Verdammt! Drei Worte und ich konnte sie einfach nicht fehlerfrei über die Lippen bringen. Nate grinste mich an, denn er kannte mich gut genug, dass ich ganz und gar nicht sicher war.
 
   Um mich zu provozieren, ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten.
 
   „Du siehst wundervoll aus, Greta!“ sagte er mit tiefer Stimme. Er grinste verwegen. „Mir kommen einige Gedanken!“
 
   Ich spürte, wie mein Kopf leer gespült wurde und ich einfach nur fühlte.
 
   Doch ich riss mich zusammen.
 
   „Nate!“ fuhr ich ihn an, doch das Lächeln aus seinem Gesicht konnte ich ihm nicht austreiben.
 
   „Ich“, er drehte sich um und sah sich im Zimmer um. Meine Unterlagen lagen immer noch auf dem Esstisch. Ich hatte am Ende der Woche keine Kraft und Lust mehr gehabt sie wegzuräumen, obwohl ich sie wohl nicht mehr brauchen würde.
 
   „Ich würde dich gern entführen!“ sagte er, als er sich wieder zu mir umdrehte. „Doch dazu musst du“, er zeigte auf meine Kleidung, „das da gegen etwas „Alltagstaugliches“ tauschen!“ Er setzte das Wort „Alltagstauglich“ in Anführungszeichen und ich wurde neugierig. 
 
   „Wieso?“ fragte ich ihn, die Hände immer noch vor der Brust verschränkt. 
 
   Er lächelte geheimnisvoll.
 
   „Das wirst du früh genug erfahren!“ sagte er und schob mich vor sich her ins Schlafzimmer. Ich wehrte mich leicht gegen ihn, doch als er mir einen sanften Klaps auf den Po gab und die Schlafzimmertür hinter sich schloss, stand ich reglos da. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. 
 
   Allein seine Berührung, seine Finger auf meiner Haut zu spüren, brachte mich aus der Fassung.
 
   Ich ging ins Badezimmer, schloss ab, falls Nate auf böse Gedanken kommen sollte, und wusch mich. Als ich mich gekämmt und angezogen hatte, trat ich erneut vor den Spiegel und legte ein leichtes Make-up auf.
 
    
 
   „Warum tust du das?“ fragte ich mein Spiegelbild. „Es ist nur Nate!“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meinem Gegenüber das Lächeln aus dem Gesicht zu treiben, doch auch die glänzenden Augen wollten nicht vergehen.
 
    
 
   Nate wartete im Wohnzimmer, bis ich fertig war. Ich trat zu ihm.
 
   „Ich bin fertig!“ sagte ich. Er musterte mein Erscheinungsbild von oben bis unten. Ich hatte mich für ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt, einem einfachen weißen Sommerschal und den dunkelblauen Sommerrock entschieden. Auf Grund der warmen Temperaturen, die bereits jetzt, kurz vor elf Uhr morgens herrschten, trug ich leichte Sandalen.
 
   Ein glückliches Lächeln huschte über Nates Gesicht, als er mich ansah, bevor er mich zur Tür scheuchte und wir gemeinsam in seinem Auto aus der Stadt fuhren.
 
    
 
   „Was hast du mit mir vor?“ fragte ich ihn schließlich. Wir fuhren auf dem Southeast Expressway Richtung Süden und nach einiger Zeit, die wir schweigend nebeneinander verbracht haben, erkannte ich schließlich, wohin er wollte.
 
   „Oh Gott, Nate. B-bitte nicht!“
 
   Er erwiderte nichts, sondern grinste mich nur frech von der Seite an.
 
   „Nate, bitte halte an!“ sagte ich mit leichter Panik in der Stimme.
 
   „Greta, ich möchte nur einen schönen Nachmittag mit dir verbringen. Ich habe einen Picknickkorb hinten im Kofferraum und Celia ist auch in guten Händen.“
 
   Ich barg das Gesicht hinter meinen Händen, spürte die Schamesröte auf meine Wangen steigen und hatte das Gefühl in Tränen ausbrechen zu müssen.
 
   „Ich wäre niemals mitgekommen, wenn du mir gesagt hättest, wohin wir fahren werden!“ sagte ich ärgerlich, doch das Grinsen aus Nates Gesicht konnte ich damit nicht vertreiben.
 
   „Ich weiß“, sagte er nur und folgte der Ausschilderung nach North Station, bevor er schließlich auf die Randolph Street abbog und vor dem Ferienhaus seiner Eltern hielt.
 
   „Lass uns einen ruhigen Nachmittag hier verbringen, Greta!“ Er lächelte mich sanft an, als er den Motor abstellte. „Als Freunde!“
 
   Ich verschränkte die Arme vor der Brust, immer noch böse auf ihn. Er stieg aus, kam um das Auto herum und öffnete die Tür. 
 
   „Möchtest du nicht aussteigen, Greta?“ fragte er einschmeichelnd. Ich schüttelte den Kopf.
 
   Sofort beugte Nate sich über mich, schnallte mich mit einer schnellen Handbewegung ab und hob mich aus dem Auto.
 
   Haltsuchend schlang ich die Arme um seinen Nacken und presste mich an ihn. Er lachte, als ich merkte, in welche Situation ich mich gebracht hatte und zappelte, um heruntergelassen zu werden.
 
   Zu meiner Bestürzung war Nate zu stark und ich konnte mich nicht aus seinem Griff befreien. Stattdessen warf er mich über seine Schulter und hielt meine Beine fest, damit ich ihn nicht treten konnte. Seine andere Hand lag schwer auf meinem Hintern und jagte mir Schauer über den Rücken. Ich spürte, wie aufgrund dieser peinlichen Behandlung mein gesamter Kopf hochrot wurde.
 
   Nate ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen und ging langsam den Weg zum Haus hinunter.
 
    
 
   „Nathanael Cameron Mc’Cormick!“ rief ich panisch. „L-l-lass mich sofort runter!“
 
   Als hätte ich ihn zur Räson gebracht, stellte er mich vorsichtig auf die eigenen Füße und hielt mich kurz fest, doch ich erkannte, dass wir am Ende des Stegs angekommen waren.
 
   Ich wollte eine deftige Schimpftirade auf ihn niederprasseln lassen, als mein Blick von der ursprünglichen Schönheit dieses Sees angezogen wurde.
 
   Am anderen Ufer waren die dunklen Tannen im Kontrast zu hellblauen Sommerhimmel zu sehen. Das tiefschwarze Wasser glitzerte und sanfte Wellen klatschten leise gegen den Holzsteg, auf dem wir standen. Es kam mir vor, als wäre ich in einem Film meiner vergangenen Erinnerung gefangen.
 
   Ich müsste mich nur umdrehen, um meinen Bruder zu sehen, wie er übermütig mit Nate rangelte und schließlich beide ins Wasser fielen.
 
   Ich wollte mich an das Ende des Stegs knien und Sam aus dem dunklen See auftauchen sehen, wie er mit einer Bewegung seines Kopfes das Wasser aus seinen Haaren schüttelte, bevor er sich geschmeidig auf den Steg setzte, um mich mit dem kalten Seewasser nass zu spritzen.
 
    
 
   Ich sah hinunter in das dunkle Wasser und … 
 
    
 
   Nur mein eigenes Spiegelbild blickte mir entgegen. Tränen sammelten sich in meinen Augen und plötzlich konnte ich sie nicht mehr zurückhalten.
 
   Zuerst tropfte eine, dann eine weitere in den See und wurde mit den leichten Wellen weggetragen.
 
   Mein Körper krampfte sich zusammen und mein Herz schien vor Trauer zerrissen zu werden. Auf Knien hockte ich am Rand des Stegs und schlang die Arme um meinen Körper. Es war mir, als hätte ich niemals wirklich um den Verlust meines Bruders geweint. All die schwarze Einsamkeit war noch immer tief in mir und raubte die Luft zum Atmen. Als Nate sich neben mich setzte und mich liebevoll in seine Arme zog, weinte ich an seiner starken Brust all meinen Schmerz heraus.
 
   Schließlich löste ich mich etwas peinlich berührt über diesen emotionalen Ausbruch von ihm und wischte mir die Tränen von den Wangen.
 
   „Ent-entschuldige!“ murmelte ich, doch Nate reichte mir ein Taschentuch und sah mich an. Ich wollte seinem Blick ausweichen, doch da ich nur echtes Mitgefühl und seine eigene Trauer über Sams Tod sah, wusste ich, dass er mich verstand.
 
    
 
   „Ich wollte dich nicht traurig machen, Greta!“ sagte er entschuldigend.
 
   Ich lächelte ihn trotz meines verheulten Gesichts an.
 
   „Das hast du nicht!“ Als ich ihn ansah, konnte ich nur leise lachen. „Naja, vielleicht ein bisschen! Aber es tut gut, an Sam zu denken!“
 
   „Ja“, sagte er leise. „Das tut gut!“
 
   Wir saßen lange nebeneinander und sahen auf das Wasser.
 
   Manchmal sprachen wir über Sam. Wie er gewesen war. Was uns an ihm so sehr gefallen hatte und welche verrückten Eigenarten ihn ausmachten, aber die meiste Zeit waren wir still und hingen jeder den eigenen Gedanken nach.
 
    
 
   Es war schon später Nachmittag, als Nate schließlich den Picknickkorb holte und wir uns über die Köstlichkeiten, die er mitgebracht hatte, hermachten.
 
   Ich nippte an der Cola, die er extra für mich eingekauft hatte. Er wusste noch, dass ich gerne echte Coca-Cola trank, Sam und ich es uns meist jedoch nicht leisten konnten, das Markenprodukt zu kaufen. Es machte mich glücklich, dass er sich an Kleinigkeiten erinnerte. 
 
    
 
   Es war schön, sich mit jemandem an die fröhliche Zeit zu erinnern, als Sam noch lebte und genoss den Nachmittag am See. Einfach zwei gute Freunde, die Zeit miteinander verbrachten und sich über alte Anekdoten amüsierten. Als wir schließlich aufbrachen, bemerkte ich, dass ich das Ferienhaus seiner Eltern eigentlich nicht mit dem letzten peinlichen Auftritt von mir verband. Ich hatte viel zu viele schöne Tage hier verbracht. Diese waren mir heute wieder deutlich in Erinnerung gekommen.
 
    
 
   Wir brauchten etwa dreißig Minuten zurück in die Stadt und würden rechtzeitig an meiner Wohnung ankommen, ehe Celia zurückgebracht wurde. Ich spielte gedankenverloren mit einer meiner Haarsträhnen, während im Radio ein Sommersong gespielt wurde.
 
   Plötzlich klingelte mein Handy.
 
   Ich drehte mich zu meiner Tasche um, die auf dem Rücksitz lag und suchte nach dem klingelnden Ungetüm. Als ich es endlich gefunden hatte und abnahm, konnte ich das spöttische Gesicht, das Nate machte, als er mein unmodernes Handy sah, nicht ernst nehmen.
 
    
 
   „Hallo?“ meldete ich mich.
 
   Sofort glitt ein Lächeln auf mein Gesicht.
 
   „Hallo, meine Schöne!“ sagte Christopher am anderen Ende. „Ich habe gerade an dich gedacht!“
 
   Ich spürte, wie Nate mich von der Seite aus ansah und wurde rot. Ich wandte den Kopf und drehte mich so, dass ich ihn nicht aus den Augenwinkeln sehen konnte.
 
   „Ich bin gerade im Auto, auf dem W-weg nach Hause!“ sagte ich schnell. 
 
   Christopher schien nicht verstimmt darüber zu sein, dass ich nicht auch an ihn gedacht hatte.
 
   „Was hast du heute gemacht?“ fragte er unaufdringlich und ehrlich neugierig. 
 
   Ich überlegte schnell, doch dann entschied ich ihm die Wahrheit zu sagen.
 
   „Ich war mit Nate unterwegs!“ sagte ich und hoffte, dass er nicht böse sein würde. Doch er klang alles andere als enttäuscht.
 
   „Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Tag?“ fragte er mich und fügte noch hinzu. „Ich würde dich morgen gerne sehen. Celia und dich!“
 
   Ich lächelte bei dem Gedanken daran.
 
   „G-gerne!“ sagte ich etwas außer Atem und nannte ihm die Uhrzeit, wann er kommen durfte.
 
   „Ich freu mich darauf!“ sagte er.
 
   „Ich mich auch!“ erwiderte ich und legte auf.
 
    
 
   Ich packte mein Handy zurück in die Tasche. Mein Blick fiel auf Nate, dessen Fingerknöchel weiß hervortraten, so stark umfasste er das Lenkrad. Seine Kiefermuskeln zuckten, weil er die Zähne fest aufeinander presste. Er war unglaublich wütend.
 
   Ich spürte, wie das Auto einen Satz nach vorn machte, als Nate Gas gab und an einem viel langsameren Toyota vorbeischoss. 
 
   Mich beschlich ein ungutes Gefühl. 
 
   Wir rasten über den Expressway und hatte ich plötzlich das Gefühl in einem furchtbaren Alptraum aufzuwachen.
 
   „K-kannst du etwas langsamer fahren, bitte!“ sagte ich leise und meine Hand schloss sich selbstständig um den Griff an der Autotür.
 
   Nate sagte nichts. Sein Blick war wie gebannt auf die Straße gerichtet.
 
   Er scherte halsbrecherisch aus und überholte zwei weitere Autos.
 
   Mir blieb das Herz stehen, ehe es in doppelter Geschwindigkeit raste. Schweiß brach mir aus und ich klammerte mich verzweifelt an meinen Sitz, als würde er mir Sicherheit geben.
 
   „B-bitte Nate!“ flüsterte ich leise, doch er schien mich nicht zu hören.
 
   Er überholte weiter jedes Auto, das in unseren Weg kam und ich stieß Stoßgebete aus. Ich presste die Augen fest zusammen, wollte den Zusammenstoß, der uns sicher bevorstand, nicht sehen. 
 
    
 
   Ich wollte nicht sterben!
 
    
 
   Tränen traten in meine Augen und eine einzelne lief mir über die Wange. Ich konnte kaum atmen, versuchte, ruhig zu bleiben, doch die Panik breitete sich wie ein schweres Tuch über meinen gesamten Körper aus.
 
   Bittere Galle stieg in meiner Kehle auf und ließ mich würgen.
 
   „B-bitte!“ flüsterte ich keuchend und endlich erreichte ich ihn.
 
   Er sah mich erschreckt an.
 
   Das Auto wurde sofort langsamer und kam schließlich auf einem kleinen Parkplatz zum Stehen. Ich riss in panischer Verzweifelung die Tür auf, zerrte hektisch am Gurt und taumelte nach draußen.
 
   Die sommerliche Abendbrise kühlte mein erhitztes, schweißnasses Gesicht. Ich konnte nicht sehen, wohin ich stolperte, bis ich auf die Knie fiel. Mein Magen drehte sich um und ich erbrach mich in die Büsche.
 
   Mein Körper zitterte. Kalter Schweiß bedeckte meine Arme und ich rang nach Atem. 
 
   Ein Lappen wurde mir gereicht und ich nahm ihn dankbar an, wischte mir den Mund ab und stand mit zitternden Beinen auf.
 
   Nate stand neben mir, sein Gesicht besorgt.
 
   „Greta“, sagte er leise, doch ich hob die Hand, wollte nichts von seinen Entschuldigungen hören.
 
    
 
   So gut wir uns an diesem Nachmittag verstanden hatten, so verabscheute ich ihn gerade. Er wusste ganz genau, dass ich nach Sams Tod ungern Auto fuhr. Ich stieg nur zu Leuten ein, von denen ich wusste, dass sie ordentlich und sicher fuhren. Die Angst in einem Autowrack eingeklemmt zu werden und dort allein und einsam zu sterben, war viel zu groß.
 
    
 
   Ich musste immer wieder an Sam denken. Er war in Eile, da er rechtzeitig zu mir kommen wollte. Es war der Abend, an dem wir uns gemeinsam das NBA- Endspiel im Fernsehen ansehen wollten. Wir waren große Basketball- Fans und hatten es uns zur gemeinsamen Aufgabe gemacht, die Spiele im Fernsehen zu sehen. Wir träumten davon, einmal ein Spiel in einem Stadion zu sehen, doch bisher hatte das Geld niemals gereicht.
 
   Ich war damals gerade dabei das Popcorn und die Getränke vorzubereiten.
 
   Nate sollte bald kommen, denn das Spiel fing bald an.
 
    
 
   Ein großer Truck hatte das Stauende viel zu spät gesehen und den dunkelgrünen Chevy meines Bruders unter sich begraben.
 
   Wie mir der Polizist, der später vor unserer Wohnungstür stand, mitleidslos erzählte, hatte Sam keine Chance gehabt. Eingeklemmt in seinem Auto war er kurz nach dem Eintreffen der Feuerwehr gestorben. Einsam und allein!
 
    
 
   Geistesgegenwärtig hob ich die Hand und knallte sie Nate mit all meiner Kraft auf die Wange. Er reagierte nicht, nahm meinen Ausbruch reglos hin. Erschrocken sah ich ihn an. Ein Abdruck zierte seine Wange, als ich an ihm vorbeiging.
 
   „Fahr mich nach Hause!“ sagte ich erschöpft und ging zurück zu Nates Auto, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.
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   Am Tag, nachdem der Ausflug zum Ferienhaus so tragisch geendet hatte, saß ich, nachdem ich Celia in den Kindergarten gebracht hatte, allein zu Hause am Esstisch und sah Zeitungen nach einem Job durch.
 
   Ich hatte bereits bei mehreren angerufen, doch wenn die Frage nach meinen Zeugnissen und meiner Qualifikation gestellt wurde, musste ich, obwohl ich versuchte meine Berufserfahrung bei „Bianca“ in den Vordergrund zu stellen, meist erfahren, dass ich keine Chance hatte. Höflich aber unmissverständlich wurde mir mitgeteilt, dass jemand mit einer Ausbildung gesucht wurde.
 
   Ich schraubte meine Ansprüche immer weiter hinunter, bis ich schließlich bei einer großen Coffee-Shop-Kette anrief, die neue Mitarbeiter suchten.
 
   Wahrscheinlich hätte ich mich freuen sollen, dass ich am nächsten Tag bereits ein Vorstellungsgespräch hatte, doch ich spürte nur die traurige Leere in mir, die seit einigen Jahren mein Begleiter gewesen war.
 
    
 
   Gegen Mittag hatte ich keine Kraft mehr zu telefonieren und mich zu rechtfertigen, warum ich in der Schule so faul gewesen war. Ich stand auf, legte das Telefon weg und ordnete meine Unterlagen.
 
   Dabei fielen mir meine Aufzeichnungen in die Hand.
 
   Ein wehmütiges Lächeln umspielte meine Lippen, als ich meine Skizzen sah. Die Bilder, die mir im Kopf für ein Layout gekommen waren, hatte ich zu Papier gebracht und noch immer gefielen sie mir sehr gut. Sicher könnte man daraus etwas machen, doch ich seufzte, zu dieser Möglichkeit würde es sicher nicht mehr kommen. Als ich meine Schrift sah, die in schnellen Buchstaben Ideen und Gedanken aufgezeichnet hatte, setzte ich mich wieder.
 
   Es kribbelte in meinen Fingern, als ich den Stift zur Hand nahm und meine hastigen Notizen genauer durchlas. Meine Gedanken formierten sich und ohne dass ich mich zurückhalten konnte, schrieb ich plötzlich alles, was mir in den Sinn kam.
 
    
 
    
 
   Kleine Schwester,
 
   Spielst du verstecken,
 
   obwohl dir gesagt wurde, dass ich wirklich gegangen bin?
 
    
 
   Kleine Schwester, 
 
   wartest du am Fenster auf mich und siehst in die einsame Dunkelheit, die mich genommen hat?
 
    
 
   Ignorier die Nachrichten, denn das Papier kommt von Bäumen, auf die wir niemals klettern werden. Der Himmel fällt nach oben und lässt dich allein im tödlichen Morgengrauen zurück.
 
    
 
   Wenn du mich vermisst, 
 
   schau in die Sterne, die den Nachthimmel erleuchten.
 
   Wenn du einsam bist,
 
   lausche dem nächtlichen Wispern des Windes im eisigen Winter.
 
   Wenn es wehtut, 
 
   lies die Zeichen und folge ihnen!
 
   Ich sage es dir einmal.
 
   Träume und erhelle die Nacht mit Sternenstaub 
 
   Die kalten Lichter tanzen auf einer Wüste aus Eis und wenn das Sternenlicht aufwärts fließt, werden wir zusammen sein.
 
    
 
   Erinnere dich, dass nichts für die Ewigkeit ist.
 
   Ich weiß, dass du traurig bist
 
   Doch wie im Flug, wird auch das vorübergehen 
 
    
 
   Erinnere dich an den Tag,
 
   an dem auch du vorübergehen wirst und die Zeit der Dunkelheit beendet sein wird.
 
    
 
    
 
   Ich sah auf und spürte, dass meine Wangen mit Tränen benetzt waren. Die Trauer brandete in schweren Wellen gegen mich und ich musste erkennen, wie einsam und allein ich war. Für Celia musste ich stark sein, doch es gab Augenblicke, viele Augenblicke, in denen ich mich einfach fallen lassen wollte. Ich konnte nicht mehr. Mein Leben schien nur das Aneinanderreihen von Tagen zu sein, an denen ich nur Celia wegen aufstand.
 
    
 
   Mein Blick glitt durch das Wohnzimmer, bis es an dem Foto meines Bruders hängen blieb. Langsam stand ich auf und nahm es in die Hand.
 
   Sam war damals mit mir im Park gewesen. An dem Abend hatten wir Baseball gespielt und auf dem Foto grinste er verwegen in die Kamera. Auf seiner Wange war ein dreckiger Abdruck zu sehen und seine Kappe war verrutscht, doch er war so glücklich gewesen.
 
   Er war immer der Stärkere, der Ältere gewesen, der mich immer aufgefangen hatte, wenn ich fiel. Er war die Sicherheit, die mir von einem auf den anderen Tag genommen wurde.
 
   Ich schluckte, als ich daran dachte, wie die Zeit nach seinem Tod gewesen war.
 
   Tagelang hatte ich die Wohnung nicht verlassen, wollte niemanden sehen oder sprechen. Ich war in meiner Trauer gefangen und wollte einfach nur allein sein. Heute wusste ich nicht einmal, wie ich die Beerdigung durchgestanden hatte.
 
    
 
   Doch, ich verbesserte mich. Ich wusste, dass Nates Familie und vor allem er selbst eine große Stützte in dieser Zeit gewesen waren. Sie hatten mir geholfen, wieder auf die Beine zu kommen.
 
   Und als ich mich von ihnen abgewandt hatte, erkannte ich wie viel sie mir bedeuteten, doch es gab kein Zurück. Ich war wieder allein. Diesmal hatte ich einfach weitergemacht, ohne viel Freude und Leid. Ich hatte mich abgeschottet und lebte vor mich hin.
 
    
 
   Bis ich Celia bekommen hatte.
 
    
 
   Ich riss mich zusammen. Allein ihretwegen musste ich durchhalten. Und wenn ich dafür einen Job in einem Coffee-Shop annehmen musste. Das Geld würde sicher knapp werden, doch für sie war ich bereit alles zu versuchen. Ich würde zurückstecken, damit ich ihr ein glückliches Leben ermöglichen könnte.
 
   Das war ich ihr schuldig.
 
    
 
   Ich öffnete die schmale Balkontür und trat in den warmen Schatten. Unten im Hof hingen traurig einige Kleidungsstücke auf der Wäscheleine. Weder Sonne noch Wind würden sie dort, in der Häuserschlucht, je erreichen.
 
   Ich schloss die Augen und atmete den warmen Duft des Sommers ein. Seit damals hatte sich einiges geändert und ich war erwachsen, stärker geworden.
 
   Auch dieses Problem in meinem Leben würde ich meistern.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Mit zittrigen Knien trat ich vor die Tür des Coffee-Shops. Ich hatte es geschafft, die erste Hürde jedenfalls. Trotz meines deutlich bemerkbaren Stotterns – die Nervosität hatte mich in seinen Klauen – waren Thomas Green, der Geschäftsführer, sowie die Filialleiterin zufrieden mit mir gewesen und wollten bei einem Probe-Arbeiten herausfinden, ob ich für den Job geeignet wäre.
 
   Ich hatte gehofft, nicht auf meinen Sprachfehler angesprochen zu werden, doch es schien, als würden die beiden kein Blatt vor den Mund nehmen.
 
    
 
   „Wie haben Sie sich das vorgestellt, Miss Thomson?“ fragte Mr. Green mich im Vorstellungsgespräch. „Sie werden mit vielen Kunden zu tun haben. Ist es ein Problem, dass Sie stottern?“
 
   Ich starrte ihn kurze Zeit an, nicht auf diese Frage vorbereitet. Was sollte ich bloß antworten? Und dann erinnerte ich mich, was Sam mit eingebläut hatte.
 
    
 
   Der, der dich für deinen Sprachfehler hänselt, hat mit sich selbst Probleme.
 
    
 
   „Ich w-werde, wenn mir die S-situation v-vertraut ist, s-sicherer!“ sagte ich stotternd. „Außerdem b-bin ich s-sehr freundlich und niemand s-s-sollte wegen einer s-solchen Lappalie, ausg-g-gegrenzt werden!“
 
   Ich sah die beiden lächelnd an und versuchte selbstbewusst zu wirken, damit meine Gesprächspartner nicht meine innere Angst sahen. Mit meinem Versuch, meinen Sprachfehler herunterzuspielen und auf Freundlichkeit und Kundenservice zu pochen, schien ich jedoch ganz ihrer Meinung zu entsprechen, denn plötzlich lächelte Mr. Green und auch die Filialleiterin sah mich freundlich an.
 
    
 
   Wir hatten das Probe-Arbeiten am nächsten Tag verabredet und sie verabschiedeten sich von mir.
 
   Am liebsten wäre ich, weil alle Nervosität von mir abfiel, vor der Tür des kleinen Ladens in Tränen ausgebrochen, doch plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter.
 
   „Greta?“ 
 
   Erschrocken drehte ich mich um und starrte Christopher einige Sekunden lang perplex an. Dann überkam mich dieses Glücksgefühl, das sich jedes Mal einstellte, wenn wir uns trafen.
 
   Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen zarten, recht vorsichtigen Kuss auf die Lippen.
 
   „Was m-machst du hier?“ fragte ich ihn. Er trug einen Anzug, Krawatte und Hemd. Unter seinen Arm klemmte eine kleine Ledertasche.
 
   Er lächelte mich an.
 
   „Ich arbeite dort drüben!“ sagte er und zeigte auf ein mehrstöckiges Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Und du? Was machst du hier?“
 
   Er musterte aufmerksam meine Erscheinung und ich wünschte, ich würde in meinem dunkelblauen Kostüm aus eleganter Hose und passendem Blazer sowie der hellblauen Bluse nicht so sehr nach „Vorstellungsgespräch“ aussehen.
 
   Ich hoffte, er würde es nicht merken.
 
   „Ich … ich habe mir einen K-Kaffee geholt!“ sagte ich schnell. Warum sollte ich sonst schließlich aus einem Coffee-Shop kommen?
 
    
 
   Er runzelte die Stirn und sah mich fragend an.
 
   „Und wo ist dein Kaffee?“ Christopher sah auf meine Hände.
 
   Ich presste die Aktentasche, die meine Bewerbungsunterlagen enthielt, fest an mich und suchte nach einer Ausrede, als plötzlich die Tür hinter uns geöffnet wurde und die Filialleiterin herauskam.
 
   Sie trug eine der Angestellten- Schürzen und lächelte mich freundlich an.
 
   „Sie haben Ihre Bewerbungsmappe liegen gelassen!“ Ich nahm die Mappe stotternd an. „Wir sehen uns dann morgen um acht!“ sagte sie schnell, ehe sie sich verabschiedete und wieder im Laden verschwand.
 
    
 
   Ich packte schnell die Unterlagen ein und versuchte mir meine zittrigen Hände nicht anmerken zu lassen. 
 
   Als ich ein paar Schritte die Straße hinunterging, folgte mir Christopher und hielt mich schließlich am Arm fest.
 
   Er sah mich an.
 
   „Was ist los, Greta?“ fragte er sanft. „Ich dachte, du würdest in der Redaktion arbeiten?“
 
    
 
   Ich blickte zu Boden, spürte die Tränen in meine Augen steigen und konnte sie, als mich Christopher sanft an seine starke Brust zog, nicht zurückhalten. 
 
   Sie liefen mir über die Wangen und ich schluchzte leise auf. Er war so zärtlich und unaufdringlich, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Ich versuchte mich von Christopher zu lösen, weil ich seinen Anzug sicher ruinierte, doch er schloss die Arme nur fester um mich und hielt mich, bis ich mich wieder gefangen hatte. Ab und zu strich er mir beruhigend über den Rücken und hauchte zarte Küsse auf meine Haare. Er bohrte nicht weiter, wusste, dass ich Zeit brauchte, bevor ich mit ihm reden würde und er wartete, bis ich soweit war.
 
   Ich wusste, dass ich mich nicht so auf ihn verlassen durfte, doch es fühlte sich einfach zu gut an, sich an ihn zu lehnen und mich trösten zu lassen.
 
    
 
   Schließlich hatte ich keine Tränen mehr. Ich löste mich von ihm und suchte nach einem Taschentuch, doch er übernahm das für mich und trocknete mir sanft meine nassen Wangen mit seinem Stofftaschentuch und ich schämte mich unglaublich, als ich schließlich in das mit einem Monogramm bestickte Tuch schnaubte.
 
   Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Konnte ich noch weiter sinken?
 
    
 
   „Greta?“ fragte er zärtlich und legte mir die Finger unter das Kinn, damit ich zu ihm aufblicken musste.
 
   „Sie haben mich rausgeschmissen!“ sagte ich leise. „Ich brauche einen neuen Job!“
 
   Er nickte schweigend.
 
   „Warum hast du mir davon nichts gesagt?“ fragte er dann.
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe.
 
   „Ich wollte dich nicht mit meinen P-problemen belasten.“
 
   Er zog mich wieder in seine Arme und genoss das Gefühl aus tiefsten Herzen. Bei ihm fühlte ich mich sicher, beschützt und verstanden.
 
   „Ich dachte, dass du langsam verstanden hast, dass ich immer für dich da bin, Greta!“ sagte er. „Du bedeutest mir sehr viel. Ich liebe dich!“
 
   Mit diesen Worten, die mir den Boden unter den Füßen wegzogen und mich mit flatterndem Herzen zurückließen, löste er sich etwas von mir, nur um mich zu küssen.
 
   Mitten auf dem Fußweg beachteten wir die anderen Menschen nicht mehr. 
 
   Seine warmen Lippen berührten vorsichtig meine, zogen sich zurück, nur um neckend wiederzukommen, als wollten sie mich um meine Zustimmung bitten.
 
   Als er schließlich merkte, dass ich entspannt in seinen Armen lag, nicht vor seinen Liebesbekundungen zurückwich, verstärkte er den Kuss, ließ mich spüren, wie sehr er mich begehrte und brauchte. Er schmeckte wunderbar, nach Kaffee und nach Mann, einfach nach ihm und ich schloss genießerisch die Augen, nur um diesen Moment einzufangen.
 
    
 
   Als er sich schließlich von mir löste, ein zutiefst männliches Lächeln auf den Lippen, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. In meinem Kopf drehte sich alles, doch es waren nicht nur Fragen, die ich in meinem tiefsten Inneren mit ja beantworten konnte.
 
    
 
   Ich mochte ihn, ich mochte ihn wirklich und ich wusste, dass ein Leben mit ihm wunderbar werden könnte, doch liebte ich ihn auch?
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   Am Samstag holte uns Christopher ab, damit wir gemeinsam zu Franks Geburtstag fahren konnten. Trotz meiner bescheidenen Verhältnisse hatte ich es mir nicht nehmen lassen, einen sehr guten Wein für ihn zu kaufen, denn ich wusste, dass Frank ein edles Tröpfchen gerne unter dem alten Kastanienbaum im Garten trank.
 
   Celia hatte ich Buntstifte und Papier gegeben und sie hatte ihm ein wunderschönes Bild gemalt, für das ich noch einen Bilderrahmen gekauft hatte.
 
    
 
   Zu meinem Glück hatte ich nun keine Sorgen mehr, was einen Job anging. Obwohl es nicht die Arbeit war, die ich sehr gern tat, war ich ab dem nächsten 1. Verkäuferin im Coffee-Shop, der in der Nähe von Christophers Büro lag. Obwohl mir beim Probe-Arbeiten das Gespräch mit den Kunden sehr schwer gefallen war, wusste ich, dass ich diesen Job brauchte. Ich versuchte meine Nervosität und Unsicherheit zu unterdrücken und meine neuen Chefs schienen mit mir zufrieden zu sein, so dass sie mir den Vertrag zum Unterschreiben mitgaben.
 
   Ich würde weniger verdienen, als im meinem letzten Job, doch die Wohnung und Celias Kindergarten konnte ich mir damit leisten. Wir mussten uns etwas einschränken, aber dass hatten Sam und ich bereits damals geschafft und es würde wieder klappen.
 
    
 
   Als es klingelte, war ich gerade dabei meine Locken in eine Form zu bekommen, die elegant, aber gebändigt aussah. Celia hatte mir am Morgen das Leben schwer gemacht, indem sie mir mit ihrem Joghurt zahlreiche Flecken auf dem Kleid verpasst hatte, das ich anziehen wollte.
 
   Ich musste mich umziehen, was erneut Zeit in Anspruch nahm, da ich mich nicht zwischen der weißen Leinenhose mit einem dunkelblauen Shirt und dem karierten Rock und der Leinentunika entscheiden konnte.
 
   Celia, die derweil im Wohnzimmer spielte, trug ein leichtes Sommerkleid.
 
   Es gerade elf Uhr und bereits jetzt unerträglich heiß.
 
   Es sollte der heißeste Tag des Jahres werden.
 
    
 
   Mit einigen Lockenwicklern in den Haaren öffnete ich die Tür.
 
   Christopher sah mich etwas erstaunt, dann belustigt an.
 
   „Hallo, meine Schöne“, begrüßte er mich und küsste mich sanft.
 
   Celia sah kurz auf, widmete sich dann weiterhin ihren Spielsachen.
 
   „Ich bin sofort fertig!“ rief ich, als ich bereits wieder auf dem Weg ins Badezimmer war.
 
   Ich hörte ein „Lass dir Zeit!“ und widmete mich wieder meinen Haaren, die an diesem Morgen einfach nicht in Form gebracht werden wollten.
 
    
 
   Ich hörte Christopher leise mit Celia reden und lächelte meinem Spiegelbild glücklich zu. Was ich niemals erwartet hatte, war nun eingetreten und obwohl ich etwas Angst hatte, dass ich einfach aus diesem Traum erwachen würde, wusste ich, dass ich Chris vertrauen konnte.
 
   Er gestand mir nicht leichtfertig seine Liebe, denn er war verlässlich. Im Gegensatz zu manch anderem männlichem Exemplar.
 
    
 
   Ich wickelte meine Locken aus den Wicklern und steckte sie mit einigen Haarnadeln hoch. Aufgrund der Hitze, die am heutigen Tag herrschte, brauchte ich eine sommerlich-leichte Frisur. Ich legte noch etwas Rouge auf, tuschte mir die Wimpern und zog den Lippenstift nach, bevor ich mich mit einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel meinen beiden Liebsten im Wohnzimmer zuwandte.
 
   Ich entdeckte Chris auf dem Sofa sitzend. Er sah Celia zu, wie sie das Buch mit der kleinen Henne durchblätterte und dabei leise vor sich hin brabbelte, als würde sie ihm die Geschichte erzählen, die ich ihr abends manchmal vorlas. 
 
   Es war ihr Lieblingsbuch und auch ich konnte mich nicht gegen das kindlich gestaltete Buch über das Leben einer kleinen Henne auf einem Bauernhof wehren.
 
    
 
   Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich sie so friedlich beieinander sitzen sah.
 
   Als Christopher mich sah, konnte er das gierige Glitzern in seinen Augen kaum verbergen.
 
   „Du siehst wundervoll aus!“ sagte er und erhob sich.
 
   Sie murrte enttäuscht auf, als ihr nicht weiter die Aufmerksamkeit geschenkt wurde, die sie sich wünschte.
 
   „D-danke!“ murmelte ich und strich mir unsicher eine Haarsträhne hinter das Ohr. „V-vielleicht sollten wir fahren!“
 
   Er nickte und sah dann auf die kleine Tasche, die ich gepackt hatte.
 
   „Die muss mit“, bestätigte ich und sah mich im Zimmer um, damit wir nichts vergaßen, was wir benötigten.
 
    
 
   Mein Blick fiel auf den Esstisch, auf dem immer noch meine Notizen verstreut lagen. Ich erinnerte mich, den Zettel mit meinen Gedanken oben auf den Stapel gelegt zu haben, doch er war nicht mehr dort.
 
   Etwas verwirrt sah ich mich um, doch als mich Christopher, der abwartend in der Tür stand, ansah, riss ich mich los und kam ihm nach. Er trug die Tasche sowie Celias Kindersitz nach unten. Ich schnappte mir Celia und gemeinsam verließen wir die Wohnung.
 
    
 
   Hatte ich angenommen, dass bereits oben im Haus Hitze herrschte, so liefen wir, als wir aus der Tür auf den Gehweg traten, regelrecht gegen eine Wand.
 
   Sofort lief mir der Schweiß herab und ich wünschte mir eine kühle Klimaanlage, die die Sommerhitze in angenehme Kälte verwandelte.
 
    
 
   Christopher platzierte den Kindersitz im Auto und stellte die Tasche in den Kofferraum.
 
   „Im Auto wird es kühler“, sagte er, als er mich ansah. Vorsichtig setzte ich Celia in ihren Sitz und schnallte sie an, ehe wir gemeinsam losfuhren.
 
   Viele andere Städter hatten das schöne Wetter an diesem Wochenende genutzt und wollten zum Strand fahren. Der Stau auf der gegenüberliegenden Fahrbahn war endlos.
 
   „Haben wir ein Glück, dass wir nicht zum Strand wollen!“ sagte ich gedankenlos.
 
   Chris grinste mich an.
 
   „Das werden wir nachholen!“ sagte er und ließ seine rechte Hand zu meiner linken gleiten, ehe er meine Finger sanft umschloss.
 
   Die Wunden waren bereits verheilt, doch die blassen, rötlichen Narben waren noch immer zu sehen. Sein Daumen strich zärtlich über die Unebenheiten.
 
   Ich lächelte ihn, aufgrund der liebevollen Geste, an und lehnte mich gegen die Nackenstütze. Es fühlte sich so gut an, neben ihm zu sitzen, einfach so zu tun, als würden wir zusammengehören und als wäre Celia unser gemeinsames Kind.
 
    
 
   Ich sah aus dem Fenster, sah Boston vorbeiziehen und musste mich daran erinnern, dass es bisher nur ein schöner Schein war. Christopher hatte mir zwar gesagt, dass er mich liebte, aber von „bis das der Tod euch scheidet“ hatten wir nicht gesprochen. 
 
    
 
   Dafür kannten wir uns erst sehr kurze Zeit. Doch ich wusste, dass er der Richtige für eine Familie, ein gemeinsames Leben war. Er war beständig und ruhig. Er brachte mich zum Lachen und konnte mich trösten. Ich konnte mich auf ihn verlassen und ich sah, dass Celia ihn auch sehr mochte.
 
    
 
   „Greta?“ Christopher sah mich fragend an, als hätte er mir eine Frage gestellt, auf die er keine Antwort bekommen hatte.
 
   Ich sah mich um und erkannte, dass wir bereits angekommen waren. In der Einfahrt des Hauses standen mehrere Autos, so dass wir auf der Straße parken mussten.
 
   „Entschuldige“, sagte ich leise und wandte mich ihm zu. „Was hattest du gesagt?“
 
   Er lächelte geduldig.
 
   „Du siehst wunderschön aus!“ sagte er mit belegter Stimme und beugte sich zu mir herüber.
 
   Sanft küsste er mich, bevor er seine Hände an meine Wangen legte und mich weiter zu sich zog, um unseren Kuss zu vertiefen.
 
   Ich ließ mich nur zu gern von ihm verführen, als plötzlich meine Tür aufgerissen wurde.
 
    
 
   Erschrocken wich ich zurück und presste meine Hand auf mein rasendes Herz.
 
   „Wie ich sehe, seid ihr bereits angekommen!“ murmelte Nate verkniffen und sah an mir vorbei seinen besten Freund an.
 
   Seit dem unsäglichen Abend, an dem wir vom Ferienhaus gekommen waren, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen und ich war froh darüber, obwohl es mich auch ein wenig schmerzte, dass Nate sich so von mir zurückzog.
 
    
 
   Ich stieg etwas wackelig auf den Beinen aus dem Auto und holte Celia aus ihrem Sitz. Als sie Nate gesehen hatte, war sie nicht mehr zu halten gewesen. Sie versuchte sich selbst zu befreien und konnte es kaum erwarten, zu ihm zu kommen.
 
   Als ich sie schließlich auf den Arm hob, streckte, drehte und wandte sie sich, bis sie mir beinahe zu Boden gefallen wäre.
 
   Nate griff ein und begeistert klammerte sie sich an ihn. Celia mochte Christopher, aber nach Nate war sie regelrecht vernarrt und ich verstand nicht, warum.
 
   „Hey, meine Kleine!“ sagte er liebevoll und ging mit ihr auf dem Arm zum Haus, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen. 
 
    
 
   Ich hakte mich bei Christopher ein und wir folgten den beiden. Als wir das Haus betraten, wollte ich am liebsten wieder umdrehen und gehen. Überall waren nur hübsche, elegante Menschen zu sehen, die ich nicht kannte. Sie trugen Designerkleidung und mit meinem Rock und der no-name Bluse fühlte ich mich ziemlich schäbig.
 
   Vor allem auch, weil der Wein, den ich für Frank ausgesucht hatte, sicher nicht mit den anderen Geschenken mithalten konnte.
 
   Christopher schien meine verkrampfte Haltung bemerkt zu haben und drückte mir vertrauensvoll die Hand.
 
   „Keine Sorge!“ sagte er liebevoll. „Ich bleibe an deiner Seite!“
 
   Daraufhin führte er mich durch das Wohnzimmer in den Garten, wo ein großes Zelt aufgebaut worden war und Stühle und Tische platziert worden waren. An der linken Seite des Gartens war der Grill und das Buffet aufgebaut worden. Hier und da standen einige Personen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Kellner in schwarzen Hosen und weißen Hemden reichten Gläser mit Sekt und Häppchen.
 
    
 
   Christopher, der einige der Gäste kannte, flüsterte mir immer wieder zu, wer gerade unseren Weg kreuzte. Es war das „Who-is-who“ der Bostoner Society. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Frank und Charlotte so viele wichtige Leute kannten, doch als Christopher mich darauf aufmerksam machte, dass Frank ein Bundesrichter im Ruhestand war, konnte ich verstehen, dass er in seiner Karriere viele Kontakte geknüpft hatte.
 
    
 
   Ich fühlte mich, trotz Christopher an meiner Seite, mit meinem recht einfachen Geschenk etwas verloren. Ich gehörte einfach nicht in diese Gesellschaft, doch ich hatte keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen, denn Charlotte erblickte mich und kam freudestrahlend auf mich zu. Sie trug ein langes, schlichtes Kleid aus leichtem, grünen Stoff. Auf dem Kopf trug sie einen Sommerhut, der perfekt zu ihrem Kleid passte.
 
   Sie nahm mich herzlich in den Arm und begrüßte uns.
 
    
 
   „Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid!“ sagte sie und lächelte fröhlich. „Wir müssen mal sehen wo Frank ist!“ sagte sie und nahm meine Hand. Sie zog mich hinter sich her, bis sie ihren Mann fand und ihn aus einem Gespräch mit einem älteren Mann riss.
 
   „Greta“, rief Frank und umarmte mich vorsichtig.
 
   Entschuldigend gab ich ihm das Geschenk.
 
   „Herzlichen Glückwunsch, Frank!“ sagte ich leise. „E-es ist nur eine K-k-kleinigkeit!“
 
   Freudestrahlend nahm er es entgegen.
 
   „Vielen Dank, Greta!“ sagte er und begann das Papier vorsichtig zu lösen. Zu meiner Überraschung freute er sich nicht nur über die Flasche Wein, sondern auch über Celias Bild sehr. Ich hatte gesehen, dass andere Geschenke auf dem Gabentisch noch säuberlich eingepackt waren und mir fiel ein Stein vom Herzen, weil er meines ausgepackt hatte. Ich fühlte mich regelrecht geehrt.
 
   Er stellte die Flasche und das Bild vorsichtig auf den Tisch und nahm mich erneut in den Arm.
 
   „Das wäre doch nicht nötig gewesen!“ sagte er sanft. Dann sah er sich um. „Wo ist denn meine kleine Celia?“ fragte er. „Ich muss mich doch auch bei ihr bedanken, dass sie mir so ein schönes Bild gemalt hat!“
 
   Ich sah mich um und entdeckte sie. Nate hatte sie noch immer auf dem Arm und sprach mit einer jungen Frau, die unwahrscheinlich hübsch war. Sie hatte ihr langes, braunes Haar zu einem einfachen, lockeren Zopf geflochten, der ihr über der sonnengebräunten Schulter lag. Ihr makelloser, schlanker Körper steckte in einem bunt gemusterten trägerlosen Kleid, das sicher teurer war als mein gesamter Kleiderschrank. Das Bild wurde abgerundet durch elegante Riemchensandalen, in denen ich sicher keine zehn Minuten hätte verbringen können.
 
   Frank hatte sie nun auch entdeckt, doch sein Mund verzog sich mürrisch.
 
   Dann wandte er sich an seine Frau.
 
   „Ich dachte, er würde wenigstens heute keine seiner „Freundinnen“ mitbringen!“ sagte er. „Es ist immerhin ein Familienfest und ich hätte ihn gern mit jemand anderen gesehen!“ Er zwinkerte mir vertrauensvoll zu.
 
   Charlotte lächelte mich entschuldigend an.
 
   „Michelle ist eine alte Freundin. Sie ist mit Nate zur Schule gegangen und arbeitet nun als Model. Sie treffen sich, wenn es ihr Terminplan erlaubt und sie in der Stadt ist!“
 
    
 
   Ich seufzte leise. Es war ja klar gewesen, dass Nate sich mit Models abgab. Ich wusste, dass ich keinen Anspruch auf ihn hatte, doch es versetzte mir einen Stich zu sehen, dass er bereits jemand neues gefunden hatte.
 
   Doch ich musste mich damit abfinden. Immerhin hatte ich Christopher, der an meiner Seite war. Ich lächelte ihn an und er erwiderte mein Lächeln mit einer Intensität, die mir die Röte auf die Wangen trieb.
 
   Ich hatte in den letzten Tagen gemerkt, dass er sich nur langsam heranwagte, immer darauf bedacht, nicht allzu forsch vorzugehen und ich mochte das an ihm.
 
    
 
   Nachdem auch er Frank gratuliert hatte, nahm er meine Hand und schlenderte mit mir über den Rasen.
 
   In einiger Entfernung konnte ich Celia sehen, die von Chloe und Rachel, Anns Kindern, gehütet wurde. Ihr gefiel es sichtlich und ich konnte mich entspannt in den Schatten setzen. Christopher hatte uns etwas zu trinken besorgt, als George, Nates größerer Bruder vorbeikam, und mir seine Verlobte Rebecca vorstellte.
 
   Sie setzten sich zu uns und wir plauderten ein Weilchen, bis das große Buffet eröffnet wurde.
 
    
 
   Ich holte Celia aus der Sandkiste, die noch aus der Kinderzeit von Charlottes und Franks Kindern stammte und nun den Enkelkindern gute Dienste erwies und setzte mich mit ihr, damit auch sie etwas essen konnte. Doch sie war viel zu aufgeregt, als dass sie ruhig auf meinem Schoß sitzen konnte.
 
   Als Rachel und Chloe sowie ihre Cousine Sophia und ihre Cousins Kay und Jonathan kamen, um zu fragen, ob sie mit Celia spielen durften, konnte ich nicht nein sagen.
 
   Ich lächelte, als ich meiner Kleinen hinterhersah, wie sie an den Händchen gehalten wurde und zwischen Rachel und Chloe zum Sandkasten wackelte.
 
   „Sie werden so schnell erwachsen“, sagte Johanna, Nates Schwägerin, plötzlich neben mir. Sie setzte sich mit einem erleichterten Seufzen neben mich und streckte die Beine aus. 
 
   „Es scheint heute wirklich der heißeste Tag des Jahres zu werden, was?“ sagte sie mit ihrem starken Südstaatenakzent.
 
    
 
   Ich kannte Johanna noch von früher. Sie war die Frau von Nates ältestem Bruder Caleb und gemeinsam mit den Kindern angereist. Kay und sein Bruder Jonathan waren in den letzten Jahren, da ich sie nicht gesehen hatte, sehr groß geworden. Damals war Jonathan noch ein Baby gewesen und die sechsjährige Sophia war mir heute das erste Mal begegnet. Sie hatte die gleichen funkelnden Augen und blonden Haare wie ihre Mutter und war ein regelrechter Wirbelwind.
 
   Ich bemerkte, wie Johanna mich aufmerksam musterte. Dann glitt ihr Blick zurück zu Celia, die sich trotz des Sommerkleidchens in den Sand gesetzt hatte.
 
   „Nach Kay und den 26 Stunden im Kreißsaal wollte ich keine weiteren Kinder. Aber wie du siehst wurde daraus nichts!“ Sie lachte. „Ich kann dir jedoch sagen, nach dem ersten Kind wird es einfacher. Wie lange hat es bei dir gedauert?“ Sie sah mich fragend an.
 
   Ich schluckte trocken.
 
   „Weißt du“, begann ich langsam und überlegte wie ich mich aus dieser Situation elegant befreien konnte, „ich weiß das gar nicht mehr so genau!“
 
   Johanna sah mich scharf an.
 
   „So etwas vergisst man doch nicht!“ rief sie aufgeregt.
 
   Kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich stammelte eine Entschuldigung und flüchtete von meinem Platz. Wie in Trance ging ich schnell an den anderen Tischen vorbei, wich voll geladenen Tellern und dickbäuchigen Männern aus und versuchte keine Frau von ihren hohen Schuhen zu reißen, bis ich schließlich die Terrasse erreicht hatte und in das kühle Innere des Hauses taumelte.
 
   Ich lief zum Badezimmer in der Eingangshalle, doch entsetzt musste ich feststellen, dass es besetzt war.
 
    
 
   Würde es mir jemand übel nehmen, wenn ich das im ersten Stock benutzte?
 
    
 
   Ich wartete einen kurzen Moment, doch das Gästebadezimmer wurde nicht frei. Durch die geöffneten Terrassentüren konnte ich sehen, wie Johanna zielstrebig über den Rasen auf das Haus zukam.
 
   Panik ergriff mich.
 
   Ich sah mich um und lief unbemerkt die Treppe in den ersten Stock hinauf. Hektisch riss ich die Badezimmertür auf und schloss mich ein.
 
   Unsicher lief ich auf den weißen Fliesen auf und ab und versuchte mich zu beruhigen. Schließlich blieb ich vor dem Waschbecken stehen und ließ eiskaltes Wasser über meine warmen Hände laufen. Ich presste sie auf meinen schweißbedeckten Nacken und hoffte dadurch meinen erhitzen Körper zu kühlen.
 
   Ein Blick in den Spiegel reichte aus, um mich vor Frust aufstöhnen zu lassen. Ich sah aus, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Meine Wangen waren gerötet und fleckig. Der Schweiß stand mir auf der Stirn und hatte bereits meine Haare etwas durchnässt. Einige Strähnen waren aus der Frisur gerutscht und es gelang mir nur mäßig, sie wieder hineinzustecken.
 
   Ich trank einige Schlucke des kühlen Wasser aus meiner Hand und setzte mich schließlich auf den Rand der großen Badewanne. Ich brauchte einige Zeit, um wieder ruhiger zu werden.
 
   Mein Herz hatte aufgehört, wie wild in meiner Brust zu schlagen und ich fühlte mich bereit anderen Menschen wieder gegenüberzutreten.
 
    
 
   Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen.
 
   Leise trat ich auf den Flur und schloss die Badezimmertür hinter mir, als plötzlich eine Stimme hinter mir ertönte.
 
   „Suchst du etwas?“
 
    
 
   Erschrocken zuckte ich zusammen und drehte mich um.
 
   Nate lehnte lässig an der Wand, als hätte er nur auf mich gewartet. Ein gefährliches Grinsen stand ihm im Gesicht und als er nun langsam auf mich zukam, sah er aus wie ein Panter, der sich an seine Beute heranschlich.
 
   „Was tust du hier?“ würgte ich mit trockener Zunge hervor.
 
   Er hob erstaunt eine Augenbraue, eine Eigenart, die ich schon früher an ihm erkannt hatte.
 
   „Du fragst mich im Haus meiner Eltern, was ich im ersten Stock zu suchen habe?“ Er kam noch näher und reflexartig trat ich einige Schritte zurück, bis ich die raue Wand im Rücken spürte.
 
    
 
   Moment, war das nicht gerade ein Déjà-vu? Ich musste mich aus dieser Situation befreien.
 
    
 
   „D-du d-darfst d-das nicht tun!“ brachte ich gequält über die Lippen, doch Nate ließ sich nicht aufhalten. Er lehnte sich mit einer Hand an der Wand ab und sah mich mit glühenden Augen an. Er wirkte ärgerlich, doch das ängstigte mich weniger als die Tatsache, das Verlangen, das in ihm brannte.
 
   „Was darf ich nicht tun, Greta?“ fragte er mich und es schien, als würde er meinen Namen mit seiner Stimme streicheln. Er lächelte sinnlich und ich schloss die Augen, nur damit ich ihn nicht mehr direkt vor mir sah. Ich war verloren, wenn er so war.
 
   Ich schluckte schwer und hoffte, irgendwer möge die Treppe heraufkommen und mich erretten. Er streichelte sanft meine Wange und fuhr mit seinen Fingerspitzen meine Lippen nach.
 
   „D-du d-darfst mich nicht … küssen!“ Ich sah ihn mit großen Augen an, als ich die Worte hervorstieß, doch um Nates Lippen kräuselte sich nur ein Lächeln.
 
   „Meinst du?“ fragte er nur und kam langsam näher.
 
   Ich wusste, dass er sofort aufhören würde, wenn ich mich ernsthaft gegen ihn wehrte, doch ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper.
 
   Die Hände auf seiner Brust wirkten kaum wie eine Abwehrreaktion, sondern wie das sinnliche Spüren seines rasenden Herzschlags.
 
   Nate versetzte meine Gefühle in Aufruhr und brachte mich aus dem Gleichgewicht.
 
   Seine Lippen verschlossen die meinen und ohne die zärtliche Vorsicht, die Christopher an den Tag legte, knabberte er an meinem Mund, bis ich ihn öffnete. Seine Zunge kam meiner sofort entgegen. 
 
   Nate presste mich an die Wand und glitt mit seinen Händen in fahrigen Bewegungen über meinen Rücken. Er ließ mich spüren, wie sehr er mich begehrte und spielte auf meinem Körper wie auf einem teuren Instrument. Er brachte eine Saite in meinem Inneren zum schwingen, die ich vorher nicht einmal gekannt hatte.
 
   Eine Hand wanderte über meinen Oberschenkel und liebkoste die nackte Haut unter meinem Rock.
 
   Ich keuchte auf, denn überall dort, wo seine Fingerspitzen mich berührt hatten, stand ich in Flammen. Mein Atem ging stockend, als er von meinem Mund abließ und mit rauen, aber dennoch zärtlichen Küssen meinen Hals entlang wanderte.
 
   Ich wusste, dass das hier keine Zukunft hatte, aber ich konnte mich nicht gegen ihn wehren.
 
   Ich schloss die Augen, ließ mich von meinen Gefühlen leiten und seufzte leise, als ich ihn schmeckte. Vorsichtig legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn näher an mich heran. Ich spürte durch die Kleidung die Hitze seines Körpers verbrannte mich fast an ihm.
 
    
 
   Im Erdgeschoss wurde eine Tür zugeschlagen.
 
   Entsetzt riss ich die Augen auf und starrte Nate an. Mein Körper versteifte sich und ich löste mich schwer atmend von ihm.
 
   Er lächelte, als hätte er bekommen was er wollte. Langsam ließ er von mir ab, blieb jedoch nah bei mir, da ich auf wackeligen Beinen vor ihm zurückwich.
 
    
 
   „Nate!“ presste ich hervor. „Tu das nicht wieder, bitte!“
 
   Ich kam mir schäbig vor, wenn ich an Christopher dachte. Er war so gut zu mir und womit dankte ich ihm das.
 
   „Geh zurück zu deiner Model-Freundin!“ sagte ich leise, doch ich hatte nicht mit Nates Blick gerechnet. 
 
   Er sah mich aus seinen dunklen Augen an und grinste verwegen.
 
   „Michelle wird mir niemals das geben können, was ich mir von dir wünsche!“ sagte er und ließ mich allein im oberen Flur des Hauses zurück.
 
    
 
    
 
   Es dauerte lange, bis ich meine Ruhe wieder gefunden hatte. Ich ging langsam die Treppe in die große Eingangshalle hinunter und traf auf Charlotte.
 
   „Wenn du Celia etwas hinlegen möchtest, habe ich oben das Bett fertig gemacht!“ sagte sie liebevoll, sah mich jedoch mit einem wachen, fragenden Blick an. 
 
   Ich nickte, erwiderte jedoch nichts und erntete dafür einen fragenden Blick. Leise seufzte ich, doch ich fühlte mich nicht in der Lage mit irgendjemandem über das Erlebte zu sprechen.
 
   Vor allem nicht mit Nates eigener Mutter.
 
    
 
   Ungesehen von Johanna, die sich am anderen Ende des Pavillons mit Gästen unterhielt, holte ich Celia aus dem Sandkasten und marschierte mit ihr, unter einigen Protesten, zurück zum Haus.
 
   Christopher hatte bereits die Tasche aus dem Auto geholt und sie in der Eingangshalle abgestellt. Als ich das sah, musste ich schwer schlucken.
 
   Warum tat ich ihm das bloß an?
 
   Nate war sein bester Freund und ich wollte bestimmt nicht der Grund sein, wenn ihre Freundschaft zerbrach.
 
   Aber noch schlimmer fühlte ich mich, weil ich Nate geküsst hatte. Ich schämte mich und es fühlte sich an, als hätte ich Christopher betrogen.
 
    
 
   Ich ging mit Celia auf dem Arm in den ersten Stock und öffnete die Tür des Gästeschlafzimmers, in dem das kleine Gitterbettchen stand. Charlotte hatte es neu bezogen und nun lachten uns kleine Mäuse entgegen.
 
   Im gegenüberliegenden Badezimmer wusch ich Celia schnell die Spuren ihres Sandkastenausflugs weg und kehrte dann, ohne auf die Stelle zu sehen, an der Nate mich geküsst hatte, zurück in das Gästezimmer.
 
   Ich zog ihr vorsichtig das Sommerkleid aus und den leichten Schlafanzug an, bevor ich ihr ihren Schnuller gab und sie hinlegte. Protestierend wollte sie sich wieder aufsetzen, doch ich setzte mich neben das Bettchen auf den Boden und steckte meine Hand durch das Gitter, damit ich sie streicheln konnte. Sie entspannte sich und legte sich schließlich hin. Ihre großen Augen auf mich gerichtet, nuckelte sie schläfrig, bis ihr die Augen zufielen und sie in einen leichten Schlaf driftete.
 
    
 
   Ihr Atem ging gleichmäßig, während ich noch lange neben ihr saß und ihren Schlaf bewachte. Ich konnte mich nicht aufraffen nach unten zu den anderen Gästen zu gehen. Noch immer war ich durcheinander und aufgewühlt und weder Nate noch Chris wollte ich begegnen. Deshalb blieb ich bei ihr und sah ihr beim Schlafen zu.
 
    
 
   „Du würdest mich hassen, wenn du wüsstest, was ich gerade getan habe?“ fragte ich sie leise.
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   Nach der Gartenparty bei Frank und Charlotte vergrub ich mich die meiste Zeit zu Hause. Nur für die Arbeit, die mehr als anstrengend war, ging ich aus dem Haus. Christopher besuchte Celia und mich häufig, doch da ich am Abend sehr müde war, gingen wir selten aus.
 
   Die Kollegen im Coffee-Shop waren sehr nett, doch die Kunden, die meist wenig Zeit hatten und nur kurz vor ihrer Arbeit oder in der Mittagspause hereinkamen, waren etwas gestresst und wollten sich nicht auf mich einstellen. Manchmal kam Christopher und bestellte seinen Kaffee bei mir. Das waren die wenigen Momente, in denen ich ruhig und sicher war. Und glücklich. Er zauberte allein durch seine Anwesenheit ein Lächeln auf meine Lippen, das mir bei den anderen Kunden nur schwer über die Lippen kam und etwas gekniffen aussehen musste.
 
    
 
   In meiner zweiten Woche, an einem Donnerstag war es besonders schlimm. Ein Kunde hatte mehrere Bestellungen aufgegeben und ich war damit beschäftigt, alles richtig an meinen Kollegen weiterzugeben, als plötzlich ein Mann aus der Schlange trat und sich vor mir aufbaute.
 
   Er trug einen Anzug, das Handy am Ohr und schnauzte mich an.
 
   „Warum kannst du nicht schneller arbeiten? Ich habe ein wichtiges Meeting und muss pünktlich sein!“
 
   „B-b-bitte entschuldigen Sie, Sir!“ sagte ich stotternd und versuchte die vielen Mocchacinos und Lattes mit Sahne, mit Milchschaum, mit laktosefreier und fettarmer Milch, mit Aroma und Sirup auseinander zu halten. „Ich m-mache so schnell…ich k-kann!“
 
    
 
   „B-b-bitte, m-mach schneller verdammt!“ äffte er mich nach und ließ mir die Tränen der Scham in die Augen treten. 
 
   Keiner der anderen Kunden hatte sich bisher so aufgeführt und es mischte sich auch jetzt niemand ein. Es schien, als würden alle sehr beschäftigt ein. Die meisten sahen weg.
 
   „Sie m-m-müssen m-m-mich n-n-nicht n-n-nachmachen!“ sagte ich energisch, doch der Mann wedelte nur mit seinem Handy vor meiner Nase herum.
 
   „Wenn ich du wäre, würde ich mir schnell etwas anderes suchen!“ sagte er wütend. „Solche wie du, wollen wir nicht hier haben!“ Daraufhin drehte er sich um, meckerte in sein Handy und verließ das Geschäft.
 
   Ich spürte, dass meine Finger zitterten, als ich die Bestellung in die Kasse eintippte. Hinter meinen Augen brannten die Tränen der Erniedrigung, doch ich wusste, dass ich mich nicht unterkriegen lassen durfte. Niemand sollte sehen, wie sehr mich der Mann verletzt hatte.
 
    
 
   Nach dem Vorfall wurde die Arbeit für mich immer schwieriger. Anstatt, dass ich mich daran gewöhnte, machte ich immer mehr Fehler. Ich kam nur schwer mit den vielen verschiedenen Möglichkeiten der Kaffees klar, die man jedem Kunden immer vorstellen musste und irgendwann hatte meine Chefin keine andere Wahl.
 
   „Wissen Sie, Miss Thomson“, sagte sie nach meiner zweiten Woche, die noch schlimmer lief als meine erste. „Wir sind sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit und mögen Sie sehr, aber…“
 
   Mir stockte der Atem. Konnte es wirklich sein, dass ich bereits zwei Jobs innerhalb eines Monats verloren hatte?
 
   Ich wollte mir meine Trauer nicht anmerken lassen, so versuchte ich tapfer zu sein.
 
   „Ich versteh’ schon“, sagte ich leise. 
 
    
 
   Sie schüttelte freundlich den Kopf.
 
   „Glauben Sie nicht, dass uns diese Entscheidung leicht gefallen ist, aber unserer Meinung nach ist diese Arbeit nicht das Richtige für Sie!“
 
    
 
   Ich nickte langsam und bedankte mich bei ihr, bevor ich den Laden verließ.
 
   Auf der Schwelle spürte ich, wie all die lähmende Angst von mir abfiel. Es war ein Ende, aber ich war froh, dass es gekommen war. Nun musste ich zwar wieder nach einer Arbeit suchen, doch ich hatte einen Job – wenn auch nur für zwei Wochen – gefunden. Es würde mir erneut gelingen.
 
    
 
    
 
   Als Christopher am Freitagabend vorbeikam, hatte er eine kleine Überraschung mit. Bisher hatte ich ihm noch nicht von meiner erneuten Entlassung berichtet und wollte es so lange wie möglich hinauszögern.
 
    
 
   Ich begrüßte ihn und küsste ihn sanft, obwohl ich mir dabei immer noch wie ein Verräter vorkam. Musste ich ihm den Kuss mit Nate beichten? Ich brachte es einfach nicht übers Herz, weil ich ihn nicht verlieren wollte.
 
   Er lächelte, als er die Arme um mich schlang und mich besitzergreifend an sich zog. Celia krabbelte auf uns zu und versuchte sich an seinem Bein festhaltend aufzustehen, bis Chris sie hochhob und auch ihr überschwenglich einen Kuss auf die Wange gab.
 
   Als er begann sie unter dem Kinn zu kitzeln, quietschte sie erfreut auf. Diese Vertrautheit hatte ich bisher zwischen den beiden nicht bemerkt. Christopher war immer sehr zurückhaltend gewesen, wenn es um Celia ging. 
 
    
 
   Ich bat ihn in die Wohnung und schloss die Tür hinter ihm.
 
   „Ich habe sehr gute Neuigkeiten!“ sagte er, als er sich auf das Sofa setzte, Celia immer noch auf dem Arm. 
 
   Er zog eine Zeitschrift aus seiner Jackentasche und reichte sie mir.
 
   Erstaunt sah ich das Cover an. 
 
   „Morgendämmerung – Das Eco- Magazin?“ fragte ich ihn erstaunt. „Warum bringst du mir das mit?“
 
   Er lächelte.
 
   „Es ist ein Vordruck für die neue Ausgabe, die nächsten Monat herauskommen wird.“
 
   Noch immer verstand ich ihn nicht. „Aber ich lese so etwas kaum!“ sagte ich. „Es ist ja nett, dass du mir das mitbringst, aber was meintest du mit „Neuigkeiten“?“
 
    
 
   Er setzte Celia auf seine Knie.
 
   „Wollen wir Mummy weiterhelfen?“ fragte er sie und versetzte mir unbeachtet einen Schlag. „Blätter zur Seite sieben, Greta!“
 
    
 
   Verwirrt blätterte ich in der Zeitschrift, die ich sonst nur vom Zeitungsladen kannte und kaum gelesen hatte.
 
   Ich wusste, dass dieses Magazin sich mit dem ökologischen Bewusstsein auseinandersetzte. Themen wie Umweltschutz und Nachhaltigkeit waren besonders wichtig und gleichzeitig wurde aufgezeigt, dass jeder einzelne etwas dafür tun konnte. Dies wurde jedoch nicht mit dem erhobenen Zeigefinger erklärt, sondern gezeigt, wie hübsch und alltagstauglich zum Beispiel Öko-Mode sein konnte. 
 
   Es war ein Vorreiter auf dem ökologischen Weg, wirkte jedoch weder angreifend noch altmodisch.
 
    
 
   Ich schlug, wie Christopher mich gebeten hatte, Seite sieben auf und erstarrte als mein Blick auf die Schrift fiel. 
 
   „Geheimnisse des Windes?“ Ich las die Überschrift der Rubrik.
 
   Die schwarzen Buchstaben auf dem weißen Papier schienen von meinen Augen zu tanzen und doch wusste ich genau, was dort stand.
 
    
 
   Kleine Schwester,
 
   Spielst du verstecken,
 
   obwohl dir gesagt wurde, dass ich wirklich gegangen bin?
 
   …
 
    
 
   „Christopher!“ flüsterte ich leise, als ich aufsah. „Was hast du getan?“
 
   Er stand auf, Celia auf dem Arm und kam langsam auf mich zu. Er wirkte aufgrund meiner abwesenden Reaktion etwas irritiert.
 
   „Greta“, sagte er vorsichtig. „Das ist der Vordruck. Es muss nicht in der Zeitung erscheinen! Ich wollte dir nur eine Freude machen, aber wenn du nicht willst…“
 
    
 
   Ich blinzelte ihn mit tränenerfüllten Augen und schlang dann die Arme um ihn. Erfüllt von grenzenloser Dankbarkeit küsste ich ihn.
 
   Ich lachte und weinte gleichzeitig.
 
   „Es war immer mein größter Traum einmal etwas von mir in einer richtigen Zeitschrift zu sehen! Ich danke dir für dieses Geschenk!“ sagte ich und wischte meinen Tränen ab.
 
   Celia wirkte verwirrt und sah mich aufmerksam an.
 
   Ich strich ihr über die Wangen und küsste auch sie.
 
   Christopher hatte endlich verstanden, dass meine Sprachlosigkeit kein Ärger, sondern grenzenlose Freude gewesen war.
 
    
 
   „Ich kenne die Redakteurin der Zeitung. Miranda habe ich auf dem College kennen gelernt, als sie Umweltwissenschaften studiert hat. Nach unserem Abschluss blieben wir in Kontakt und als ich deine Notizen gefunden habe“, er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „nahm ich sie mit, um sie ihr zu zeigen. Ich fand sie wunderschön und wusste, dass es nicht für eine dunkle Schublade bestimmt war. Sie war begeistert und wollte sie sofort drucken. Ich war jedoch unsicher, ob es dir gefallen könnte.“
 
   Ich lächelte glücklich.
 
   „Es ist w-wunderbar!“
 
   „Miranda würde dich gerne kennen lernen“, sagte Christopher und zog mich in seine Arme. Sein Kuss war sanft und zärtlich und ich musste erneut erkennen, wie sehr er mein Herz berührte. Mit dieser kleinen Geste hatte er mir seine Liebe gestanden und mir gezeigt, dass er alles für mich tun würde.
 
   „Ich danke dir, Chris!“ sagte ich zwischen zwei Küssen und ließ mich in seinen Armen einfach fallen.
 
    
 
    
 
   Ich lernte Miranda, die Chefin der „Morgendämmerung“ und gute Freundin von Christopher am Wochenende kennen. Gemeinsam waren wir in die Stadt gegangen und trafen uns mit der jungen Frau in einem Café, das nicht weit entfernt von meiner Wohnung lag.
 
   Meine Gedanken schwirrten durcheinander und ich war seltsam aufgeregt und nervös. Was wäre, wenn sie mich nicht mochte? 
 
   Christopher schien meine Unruhe zu spüren, denn er drückte mir sanft die Hand und lächelte mir zustimmend zu, bevor er die Tür zum Café öffnete und mich eintreten ließ. Miranda war bereits da und stand freundlich lächelnd auf, als wir auf sie zukamen.
 
   „Miranda, das ist Margreta Thomson!“ stellte Christopher mich vor und ich zuckte zusammen. Selten wurde ich mit meinem ganzen Namen angesprochen. Meist nur offiziell vorgestellt, bevor ich meinem gegenüber dann anbot, die Abkürzung zu verwenden.
 
    
 
   Ich hatte Celia auf dem Arm, als ich von Christopher vorgestellt wurde. Miranda gab mir zwei kleine Küsschen auf die Wange, bevor sie Celia sanft über den Scheitel strich und auch Christopher begrüßte.
 
   Ich mochte die hochgewachsene Frau mit den wachen Augen auf Anhieb. Ein kleiner französischer Akzent machte sie sehr sympathisch. Sie wirkte weniger wie eine Redakteurin, als wie ein Model. Ihre langen braunen Haare trug sie offen und ein leichtes Make-up unterstrich ihren hellen Teint mit den Sommersprossen. Im Laufe des Gesprächs bemerkte ich, dass es kaum einen Moment gab, in dem sie nicht lächelte. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das, wie sie später erklärte, aus ökologischer Baumwolle hergestellt worden war. 
 
   Als sie von ihrem Studium der Umweltwissenschaften und der Gründung ihrer eigenen Zeitschrift sprach, sah ich, wie viel Herzblut sie dort hineinsteckte und hatte großen Respekt vor ihr.
 
    
 
   „Die meisten Menschen meinen, wenn sie an Öko-Kleidung denken, es handele sich um sackartige, braune Klamotten, die niemand tragen sollte, der etwas von Mode versteht. Aber das war vor langer Zeit so. Wir versuchen den Menschen klar zu machen, dass Öko-Mode auch up-to-date sein kann. Im Grunde unterscheiden wir uns kaum von anderen Zeitschriften. Wir geben Styling-Tipps, schreiben über wichtige und interessante Themen und berichten über aktuelle Ereignisse. Doch wir haben einen Hintergrund: Umweltschutz und Nachhaltigkeit!“
 
   Sie lächelte, bei dem Gedanken an ihren Auftrag und ihre Wangen hatten sich während ihrer Rede leicht gerötet.
 
    
 
   „Und, Margreta?“ fragte sie mich freundlich. „Ich habe Ihre Arbeit gelesen und halte Sie für sehr talentiert. Wenn Ihr Artikel in der nächsten Ausgabe bei den Lesern ankommt, möchte ich gern mehr davon haben. Außerdem würde ich Sie als freie Journalistin einstellen. Sie schreiben zu bestimmten Terminen ihre Artikel, können sich aber sonst Ihre Arbeitszeit selbst einteilen. Könnten Sie sich überhaupt vorstellen für eine Zeitschrift wie die „Morgendämmerung“ zu arbeiten?
 
   Ich spielte nervös an dem Saum meiner Bluse. 
 
   „N-nennen Sie mich b-bitte G-greta!“ bat ich sie und mit einem Nicken bestätigte sie meinen Wunsch. „Es würde mich sehr f-f-freuen!“ 
 
   Ich lächelte schüchtern, während sie meine Hand nahm und kräftig schüttelte.
 
   „Wie schön!“ sagte Miranda erfreut und lächelte Christopher an. „Warum hast du mir nicht früher von ihr erzählt?“ 
 
   Chris bedachte mich mit einem eigenartigen Blick.
 
   „Ich könnte sagen, dass ich sie ganz für mich haben wollte!“
 
    
 
   Ich spürte wie die Röte meine Wangen überzog, als Miranda mich ansah. Ihr Blick glitt über meinen Körper, dann lächelte sie und sah zu Christopher. Schnell rührte ich in meinem Kaffee und nahm einen kräftigen Schluck, nur um dieser peinlichen Musterung zu entgehen.
 
   Ich wusste nicht, was dieser Blick zu bedeuten hatte, den die beiden ausgetauscht hatten.
 
    
 
   Ob sie auf der Uni ein Paar gewesen waren? Ich konnte es mir gut vorstellen und das versetzte mir einen kleinen Stich. Ich würde mich niemals mit ihr vergleichen. Mein Scheitern wäre von vornherein absehbar.
 
    
 
   „Wann könnten Sie zu mir ins Büro kommen?“ fragte Miranda mich schließlich. „Am liebsten wäre es, so schnell wie möglich.“
 
   Ich überlegte kurz.
 
   „M-montag früh?“ fragte ich sie und übersah den überraschten Blick von Christopher.
 
   „Sehr gut!“ Miranda stand auf und verabschiedete sich von uns. „Wir sehen uns Montag!“ rief sie, ehe sie das Café verließ und auf ihren hohen Schuhen erstaunlich gewandt über die Straße lief und sich ein Taxi rief.
 
    
 
   Christopher sah mich enttäuscht an. „Wann wolltest du mir sagen, dass du den Job im Coffee- Shop nicht mehr hast?“ 
 
   Ich presste zerknirscht die Lippen aufeinander.
 
   „Es war nicht das Richtige!“ murmelte ich.
 
   Christopher nahm meine Hand. 
 
   „Greta, ich dachte, wir würden einander vertrauen!“ sagte er sanft. „Aber ich habe das Gefühl, dass immer etwas zwischen uns steht. Wovor hast du Angst?“
 
   Ich seufzte leise und schloss die Augen.
 
   „Ich h-habe k-keine Angst!“ sagte ich langsam, doch ich wusste, dass ich log und Christopher wusste es auch. Er sah mich scharf an.
 
   „Ich k-kann es nicht sagen!“ Ich schluckte schwer. „Es ist ein z-zu großer V-Verrat.“ Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Es tut mir so Leid!“
 
    
 
   Celia saß in ihrem Hochstuhl und spielte gedankenverloren an der Serviette, die vor ihr lag. 
 
   Christopher rutschte mit seinem Stuhl nah an mich heran. 
 
   „Greta!“ Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Natürlich kannst du mir alles sagen. Ich verspreche dir, dass alles gut werden wird!“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich wollte nicht weinen.
 
   Christopher lächelte und küsste mich liebevoll.
 
   „Wovor hast du Angst, Greta?“ fragte er erneut. „Warum kannst du mir nicht vertrauen? Fällt es dir so schwer?“
 
    
 
   Ich stieß den Atem aus, bevor ich antwortete.
 
   „Ich habe Nate geküsst“, flüsterte ich leise. Plötzlich sprudelten die Worte einfach aus meinem Mund hervor. 
 
   „Auf der Geburtstagsfeier von Frank. Ich war im oberen Stock und Nate wartete auf mich. Dann kam er auf mich zu, aber ich ging nicht weg. Er hat mich gepackt und geküsst. Ich wollte es nicht, aber er hat mich…“ Ich stockte, als ich spürte, wie einfältig sich meine schnellen Worte angehört haben mussten. Mein Blick war gesenkt. Ich wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.
 
   „Greta“, sagte Christopher sanft. „Du trägst diese Last seit der Party mit dir herum?“ 
 
   Ich nickte vorsichtig.
 
   Sanft strich er mir über die Wange und zwang mich ihn anzusehen. Ich wollte den Blick nicht heben, wollte das Entsetzen und den Ärger über meinen Verrat nicht in seinen Augen sehen. Doch als ich den Kopf hob, wurde mir klar, dass er mir nicht böse war. Er lächelte liebevoll und sein Blick voller Güte und Liebe. 
 
   „Du bist mir nicht böse?“ fragte ich langsam.
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ich kenne meinen Freund!“ sagte er nur. „Wie könnte ich dir böse sein!“
 
   Daraufhin küsste er mich mitten im Café und ließ meine Zweifel und Ängste Vergangenheit werden.
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   „Greta?!“ rief Ann freudig und umarmte mich kurz, als sie die Terrasse betrat. Ich war von Charlotte gebeten worden, am Abend mit ihnen zu essen. Es war ein lauer Abend Anfang September und auch Ann und ihr Mann Trevor waren mit den Kindern eingeladen.
 
    
 
   Frank stand am Grill und schwang die Grillzange, während ich Charlotte geholfen hatte die Salate vorzubereiten und das Brot zu schneiden.
 
   Celia war zufrieden auf der kleinen Decke, die Charlotte auf dem Rasen ausgebreitet hatte und spielte mit ihrem Plüschelefanten. Als jedoch Rachel und Chloe kamen, war es sofort mit der Ruhe vorbei. Sie liebten Celia und konnten nicht genug Zeit mit ihr verbringen. Wie richtige Cousinen spielten sie mit meiner Kleinen und es war schön zu sehen, dass die Mädchen so glücklich waren. 
 
   Ich hatte das Gefühl, dass Celia aufgeblüht war, seit sie ihre „Cousinen“ kennen gelernt hatte. Sie war noch fröhlicher, als früher und manchmal konnte ich gar nicht glauben, wie schnell sie sich entwickelte und neue Dinge lernte. Es machte mich wehmütig, weil die Zeit so schnell verflog.
 
    
 
   Trevor ging zu Frank, um ihm zu helfen, während wir Frauen im Schatten auf der Terrasse saßen und einen kühlen Sommercocktail tranken.
 
   „Ihr werdet nicht glauben, was mir meine Hairstylistin gegeben hat!“ sagte Ann schließlich und legte eine Zeitschrift auf den Tisch.
 
   Ich verschluckte mich beinahe an meinem Getränk, als ich die neuste Ausgabe der „Morgendämmerung“ erblickte. Keuchend rang ich nach Atem.
 
   Charlotte und Ann sahen mich erschrocken an, doch ich winkte nur ab und murmelte eine Entschuldigung. Immerhin wussten sie nicht, dass ich bei dieser Zeitschrift einen neuen, wundervollen Job gefunden hatte.
 
   Ich lächelte, als ich zurück dachte, durch welche Umstände ich zu meiner unfassbaren Arbeit gekommen war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vier Wochen war es her, dass ich das Gespräch mit Miranda gehabt hatte. Am Montagmorgen war ich zu ihrer neusten Mitarbeiterin geworden und hatte bereits einige Artikel über bestimmte Themen geschrieben. Das beinhaltete die Vorbereitung der Themen, Recherche, Nachforschungen und Interviews, wobei ich derzeit noch lernte und den anderen Mitarbeiterinnen zuarbeitete. Das war nun bereits Weile her und die zweite Ausgabe der Zeitschrift war vor wenigen Tagen in den Druck gegangen. Nun lag sie bereits in den ersten Zeitungsläden und wurde gekauft.
 
    
 
   Estelle, eine Mitarbeiterin des Eco-Magazins, hatte mich bereits an meinem ersten Tag mit einer Fangfrage begrüßt.
 
   „Hi, ich bin Estelle!“ sagte sie und schüttelte energisch meine Hand. Sie war kleiner als ich selbst, hatte kurzes, blondes Haar und wirkte mit ihrem sonnengebräunten Teint wie eine Schwedin. Ihre perfekten weißen Zähne leuchteten, so häufig lächelte sie und immer hatte sie einen flotten Spruch parat. Sie war witzig und quirlig und liebte es viel und ausgelassen zu lachen.
 
   „Bist du mit dem Auto gekommen?“ fragte sie mich ernst und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
 
    
 
   Mir brach der Angstschweiß aus. War das eine Fangfrage? Wenn ich nein sagen würde, wäre ich unflexibel, aber wenn ich die Frage mit ja beantwortete, würde ich sicher bei einer Umweltzeitschrift negativ auffallen.
 
   Ich entschied mich deshalb für die einfach, klare Wahrheit.
 
   „Ich h-habe keine Auto!“ sagte ich vorsichtig. „Es ist zu teuer und unnötig in der Stadt!“
 
   Daraufhin erhellte sich Estelles Gesicht und sie kicherte leise.
 
   Miranda kam in diesem Moment vorbei und musste lächeln.
 
   „Hat sie dich gerade ausgefragt, ob du Auto fährst?“ fragte sie und als ich nickte, lachte sie. „Estelle kann es einfach nicht lassen! Es ist natürlich keine Pflicht kein Auto zu haben und nur mit dem Fahrrad zu fahren, wenn du hier arbeitest. Es wäre jedoch sehr schön, wenn sich deine Einstellung mit der der Zeitschrift vertreten lässt.“ Sie lächelte mich an. „Ich zum Beispiel fahre ein Hybrid-Auto. Die Strecken, die ich zurücklegen muss, wären mir sonst viel zu weit!“
 
    
 
   Mir gefiel meine Arbeit vom ersten Tag an. Ich hatte bereits eine alternative Designerin in Boston besucht und Estelle bei mehreren Interviews begleitet. Ich sollte, so Miranda, erst lernen, bevor ich selbst jemanden interviewen sollte. Die Redaktion war sehr klein und bestand aus Miranda selbst, Estelle und Suze einer weiteren jungen Frau, die ich jedoch persönlich noch nicht kennen gelernt hatte, da sie meist im Ausland arbeitete. Nun gehörte ich auch zu dieser exklusiven Gruppe und vom ersten Tag an fühlte es sich so an, als hätte ich nicht nur einen neuen Job, sondern auch neue Freunde gefunden.
 
   Ich war durch und durch glücklich.
 
    
 
   Estelle schien sehr nett zu sein und ich arbeitete gern mit ihr zusammen. Sie erklärte mir sehr viel und in den wenigen Tagen, die ich bereits dort verbracht hatte, fühlte ich mich wohl.
 
   Miranda hatte es mir freigestellt, ob ich im Büro oder zu Hause arbeiten wollte, was mir in meiner Tagesplanung sehr zugute kam. Sie stellte mir einen Laptop zur Verfügung, so dass ich flexibel war und immer und überall arbeiten konnte.
 
    
 
   Mein erster kleiner Artikel war, wie Christopher mir im Vordruck gezeigt hatte, bereits in der folgenden Ausgabe erschienen und laut Miranda war das überwiegende Echo der Leser sehr positiv, so dass sie gerne weitere Kurzartikel von mir bekommen wollte. Ich hatte meine eigene Rubrik.
 
   Ich freute mich über diese Nachfrage, doch gleichzeitig war ich nicht sicher, ob ich mich einem großen Publikum emotional so öffnen sollte. Wenn ich Interviews und Berichte verfasste, hatte ich kein Problem damit, dass mein Name irgendwann darunter stehen würde, aber die Rubrik „Geheimnisse des Windes“ war etwas sehr Persönliches. 
 
   Miranda hatte auch dafür Verständnis und die richtige Idee.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Sie hatte den Tipp von einer ihrer Freundinnen bekommen und war hellauf begeistert!“ riss mich Nates Schwester aus meinen Gedanken. „Ihr wisst, dass ich mir eigentlich nichts aus solchen Zeitschriften mache, aber das müsst ihr lesen. Es scheint, als wäre ganz Boston begeistert!“ übertrieb Ann.
 
   Sie gab ihrer Mutter das aufgeschlagene Magazin. Charlotte hielt die Zeitschrift so, dass ich auch mitlesen konnte.
 
    
 
    
 
   Für dich
 
    
 
   Es war ein Tag im Winter,
 
   mitten im dunklen Dezember.
 
    
 
   Ich habe bestimmt tausend Träume geträumt, doch meine Gefühle liegen im Chaos
 
   Traurige Wellen brechen, während die Zeit vergeht.
 
   Du hast mich gesehen und doch nicht angeschaut.
 
   Ich habe versucht zu fliegen und bin unten nicht angekommen
 
    
 
   Ich habe keine Sehnsucht.
 
   denn Sehnsucht verursacht Trauer
 
   Ich habe keine Freundschaft,
 
   denn Freundschaft verursacht Leiden
 
   Ich habe keine Liebe,
 
   denn Liebe verursacht Einsamkeit
 
    
 
   Erzähl mir bitte nichts von Liebe
 
   Ich habe schon einmal davon gehört
 
   Liebe schläft irgendwo weit hinten in meinem Gedächtnis 
 
   und ich habe keine Lust den Schlaf von Gefühlen zu zerstören
 
   Gefühle, die längst gestorben zu sein schienen.
 
    
 
   Erzähl mir bitte nichts von Liebe,
 
   denn ich hab alles verloren,
 
   ich hab alles vertan, 
 
   kann nicht bereuen und verzeihn,
 
   Nur Schuld und kein nachher.
 
    
 
   Ich verkrieche mich in meinem sicheren Hafen, 
 
   verstecke mich in meinem einsamen Zimmer.
 
   Ich berühre niemanden und niemand berührt mich.
 
    
 
   Die Zukunft stand weit offen,
 
   doch ich hab mich haltlos verrannt
 
   fatale Abgründe taten sich vor mir auf
 
   denn ich habe kein Ziel, kein Grund zu hoffen.
 
   Es ist so unendlich still, also leugne mich.
 
    
 
   Es ist so überdeutlich, dass mir alles zerfällt.
 
   Du hast mich verloren.
 
   Erzähl mir von morgen!!!
 
   M.
 
    
 
    
 
   Als Charlotte und ich zu Ende gelesen hatten, sah uns Ann fragend an. Ein aufgeregtes Glitzern war in ihren Augen zu sehen. „Ist das nicht wundervoll? Ich finde, wer immer das geschrieben hat, ist ein zutiefst trauriger Mensch. Man versteht richtig, welchen Schmerz sie aushalten muss“, sagte sie mitfühlend.
 
   „Das ist wirklich schön. Melancholisch schön! Aber warum glaubst du, es handelt sich um eine Frau?“ erwiderte Charlotte.
 
   Ann lächelte. „Es ist doch klar, dass ein Mann so etwas Romantisches niemals schreiben könnte!“
 
   Ich nickte nur, wollte ich mich doch nicht verraten. Immerhin war ich Miranda sehr froh, dass nirgends mein Name vorkam. Nur das M. stand als mein Zeichen und niemand würde das mit mir in Verbindung bringen.
 
    
 
   „Mel, meine Hairstylistin meinte, es wäre bereits der zweite Artikel, dieser unbekannten Schreiberin!“ sagte Ann schließlich. „Sie wollte mir die vorherige Ausgabe mitbringen, aber bisher habe ich sie nicht wieder gesehen. Ich bin schon sehr gespannt. Sie meinte, der erste Artikel wäre noch viel trauriger!“
 
   Ich sah Ann an und versuchte das richtige Maß an Interesse zu erwecken. Es war ziemlich schwierig, denn zum einen musste ich Interesse heucheln, sonst würde sie merken, dass ich die Zeilen schon kannte aber gleichzeitig durfte ich mich nicht als Autorin outen.
 
    
 
   „Ich bin sehr gespannt, was in der nächsten Ausgabe kommen wird!“ Ann war Feuer und Flamme. „Vielleicht werde ich mir die Zeitschrift als Abo bestellen. Die anderen Artikel sind auch sehr interessant. Ich wusste gar nicht, dass wir so viele Eco-Läden in der Stadt haben!“
 
   Sie sah mich gespannt an. „Wir sollten gemeinsam shoppen gehen, Greta!“
 
   Doch ich winkte ab.
 
   „Bloß nicht!“ sagte ich und lächelte entschuldigend. „Ich bin keine gute Hilfe beim Einkaufen. Ich finde wenig und dann werde ich mürrisch!“
 
   Charlotte lachte. „Ann ist ein regelrechter Shop-aholic. Sie wird dich anstecken!“
 
   Ann schien sich richtig in ihrem Element zu fühlen.
 
   „Ich werde dir meine besten Adressen für Mode zeigen. Am besten wir treffen uns früh! Ich glaube, an dir werde ich mich austoben können!“ Sie warf mir einen kritischen Blick zu. „Vielleicht etwas mehr Glamour?“
 
   Ich hob abwehrend die Hände.
 
   „Bitte nicht, Ann! Ich muss in der nächsten Zeit mein Geld etwas zusammenhalten!“
 
    
 
   Charlotte sah mich fragend an.
 
   „Hast du Sorgen, Greta?“
 
   Ich verneinte. In welche Situation hatte ich mich jetzt schon wieder gebracht? Innerlich schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen.
 
   „Wenn du Geldnöte hast, dann komm zu Frank und mir. Wir werden dir helfen!“ sagte sie eindringlich.
 
   „Ich habe keine Probleme!“ erwiderte ich hastig und fügte gedanklich hinzu: Geldsorgen sind das einzige, was ich derzeit nicht mehr habe. 
 
   Charlotte öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment kam Frank mit einem großen Teller voller Steaks.
 
   „Es gibt Essen, Mädels!“ rief er seinen Enkelinnen zu, die gemeinsam mit Celia zu Tisch kamen.
 
   Damit war das Thema Geld vorerst erledigt, doch ich wusste, dass ich mich vor Charlottes Hartnäckigkeit in Acht nehmen musste. Irgendwann würde sie wieder damit anfangen.
 
    
 
   „Habt ihr gehört, dass Nate das Wochenende in Florida verbringt?“ fragte Ann schließlich ihre Familie. 
 
   Charlotte nickte leicht, doch Frank runzelte die Stirn. 
 
   „Hat der Kerl nichts Sinnvolleres im Sinn?“ Er seufzte. „Mit welcher seiner Eroberungen ist er diesmal dort?“
 
   Ich wollte es nicht, doch ich spürte, wie die Eifersucht von mir Besitz ergriff. Es wäre gemein Nate nicht sein Leben leben zu lassen. Immerhin hatte ich Christopher und Nate war nur ein guter Freund von mir. Er war erwachsen und konnte schließlich machen, was er wollte.
 
   Ich bemerkte, dass Nates Mutter ihrem Mann einen warnenden Blick zuwarf, damit er nicht weitersprach.
 
   „Es ist bestimmt schön zu dieser Zeit in F-florida!“ sagte ich schnell.
 
   Ann starrte mich überrascht an, als würde sie nun merken, welches Thema sie angesprochen hatte. Dann nickte sie hastig.
 
   „Das glaube ich auch, aber wir fliegen dieses Jahr nach Hawaii!“ Ann lächelte etwas verspannt, dann wandte sie sich mir zu. „Hast du dieses Jahr bereits deinen Urlaub geplant?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Es war mir etwas peinlich zugeben zu müssen, dass ich die Reisen meines Lebens an einer Hand abzählen konnte. Urlaub und Verreisen waren zwei Wörter, die in meinem Wortschatz recht selten vorkamen. Natürlich hatte ich Wünsche und Ziele, zu denen ich reisen wollte, doch meist reichte dafür das Geld nicht aus. Ich war bisher in meinen Ferien immer an den Strand, nach Constitution Beach im Norden Bostons, gefahren und als ich Celia bekommen hatte, hatte ich die freie Zeit immer mit ihr verbracht. Wir waren viel im Park, aber niemals weiter weg gefahren.
 
    
 
   „Aber man kann sich die freie Zeit auch zu Hause sehr schön machen!“ sagte Charlotte und lächelte mich an. Sie kam mir zu Hilfe, verstand, warum es mir nicht einfach fiel ans Konto zu gehen, Geld abzuheben und damit den Urlaub zu bezahlen.
 
   „Oder man fährt zu Grandma und Grandpa!“ rief Chloe erfreut.
 
   Ich nahm einen Schluck aus meinem Wasserglas und sah verträumt in die Ferne.
 
   Urlaub würde auch mir sehr viel Spaß machen. Es gab Ziele auf dieser Welt, die mir erschreckend schön vorkamen. Ich wollte schon immer mal nach Europa, die Stadt der Liebe oder den dicken undurchdringlichen Nebel in London sehen. Eine Kreuzfahrt in der Karibik oder die verwunschenen Städte in Südamerika standen auch auf dieser Wunschliste. Aber ich war erschreckend realistisch und erkannte, dass ich nur wenige dieser Orte je entdecken würde.
 
    
 
   Während wir aßen, Frank immer wieder neues Fleisch auf den Grill legte, um die hungrige Meute zu füttern, klingelte es an der Haustür.
 
   Charlotte stand auf und kam kurze Zeit später mit Christopher zurück. Ich konnte mir ein glückliches Lächeln nicht verkneifen, als ich ihn sah.
 
   Er war nach einem langen Tag im Büro noch vorbeigekommen und begrüßte alle Anwesenden, bis er schließlich neben mir stand.
 
   „Hallo meine Schöne!“ sagte er schmeichelnd und küsste mich sanft vor den Augen aller Anwesenden. Ich spürte, wie ich rot wurde, doch Christopher setzte sich auf den freien Platz neben mich, als wäre es vollkommen normal, dass er mich derart begrüßte. 
 
   Charlotte holte mit einem wissenden Lächeln ein kühles Bier, das Chris dankbar entgegennahm. 
 
   Ich konnte die fragenden Blicke der anderen geradezu auf meinem Körper fühlen, doch es gelang mir nicht das Lächeln zu unterdrücken. Ich war einfach zu glücklich.
 
   Christopher nahm meine Hand in seine und unterhielt sich mit Trevor. 
 
   Nur Ann starrte mich etwas sprachlos an. Ihre Augen hatten sich geweitet und schienen mir tausend Fragen stellen zu wollen.
 
   Doch diese konnte sie erst aussprechen, als der Tisch abgeräumt war und die Stille der anbrechenden Nacht den Garten suchte.
 
   Christopher hatte sich in einem Gespräch mit Trevor über die Basketball-Saison verrannt, Charlotte spielte mit Rachel, Chloe und Celia und Frank murrte darüber, dass er den Grill reinigen durfte.
 
   „Jetzt siehst du, wie es mir immer geht!“ rief Charlotte ihrem Mann fröhlich zu, nachdem sie den Tisch abgeräumt und das Geschirr in die Spülmaschine gestellt hatte. „Ihr steht vom Tisch auf und ich darf alles sauber machen!“
 
   „Du hast auch eine Putzfrau!“ murrte Frank und scheuerte heftig über die eingebrannten Reste des Grillrosts.
 
    
 
   Ich hatte geholfen und die Teller in die Küche gebracht, als Ann mir hinterherlief und mich dann zur Rede stellte. 
 
   „Seit wann? Wieso hast du nichts gesagt?“ fragte sie drauflos. 
 
   Ich lächelte und blickte zu Boden. 
 
   „Es hat sich einfach so ergeben!“ sagte ich leise und sah sie dann mit glänzenden Augen an. Wenn ich an Christopher dachte, erwärmte sich mein Herz und ich fühlte mich nicht mehr so allein. Er machte mich einfach glücklich. „Ich dachte, ihr hättet auf Franks Geburtstag gesehen, dass wir gemeinsam gekommen sind.“
 
   „Du, da hatte ich andere Dinge im Kopf. Mum wollte, dass alles perfekt wird.“ Sie hakte sich vertrauensvoll bei mir ein.
 
   Obwohl Ann sieben Jahre älter als ich und Nates ältere Schwester war, fühlte ich mich bei ihr sehr wohl. Sie war zu einer sehr guten Freundin geworden.
 
   Sie lachte schließlich hellauf, als wäre ihr ein Gedanke in den Kopf geschossen.
 
   „Ich versteh dich!“ sagte sie schließlich verschwörerisch. „Immerhin ist er ein Mann, den man sicher nicht von der Bettkante stoßen würde!“ Dann kicherte sie wie ein kleines Schulmädchen. „Und, wie ist er so?“
 
   Ich sah sie erstaunt an. „Na, du kennst ihn doch auch … Oh!“ Ich verstand schließlich, was sie meinte und wurde rot. „I-ich h-habe… i-ich mein w-wir h-haben noch nicht!“
 
    
 
   Ann lächelte mich vertrauensvoll an.
 
   „Dann lasst ihr euch Zeit?!“ Sie nickte zustimmend. „Das erhöht den Reiz!“
 
   Ich versuchte mir nicht anmerken zulassen, wie sehr mich dieses Thema aufwühlte, wollte weitergehen und mich wieder in den Garten setzen, doch Ann blieb schließlich stehen und sah mich an.
 
   „Oh mein Gott, Greta!“ rief sie erheitert aus. „Du wirst ja rot! Ich wusste nicht, dass dir ein Gespräch über Sex so zusetzt“ Sie kicherte wie ein Schulmädchen.
 
   „Ach!“ meinte ich nur, ließ sie stehen und ging in den Garten. Dort saß Charlotte bereits am Tisch und erwartete uns mit einigen Getränken.
 
   Ich hoffte, dass Ann in Gegenwart ihrer Mutter nicht weiter über das Thema sprechen würde. Mit klappernden Absätzen lief sie hinter mir her, bis sie mich wieder eingeholt hatte und begann dann, als hätte das Gespräch niemals stattgefunden, über Belangloses zu erzählen.
 
    
 
    
 
   Der Zeitpunkt, über das leidige Thema Geld zu sprechen, war gekommen, als Charlotte Celia und mich nach Hause fuhr. Da ich kein eigenes Auto hatte, aufgrund Sams schweren Unfalls sehr ungern irgendwo mitfuhr, musste ich die U-Bahn nehmen oder mich auf die Freundlichkeit anderer verlassen.
 
   Jetzt saß ich neben Charlotte und gemeinsam fuhren wir zu meiner Wohnung nach North End. An einer roten Ampel begann die ältere Frau neben mir mit dem Thema.
 
   „Greta“, sagte sie einfühlsam. „Du weißt, dass Frank und ich dir immer helfen werden. Es ist egal, was zwischen dir und Nate…“
 
   „Gar nichts“ fuhr ich dazwischen und presste mir erschrocken die Hand auf den Mund. Ich war es von mir nicht gewohnt andere Menschen derart anzufahren und peinlich berührt von mir selbst.
 
   Doch Charlotte glitt ein Lächeln über die Lippen, während sie weiterfuhr, den Blick nicht von der Straße nahm.
 
   „Charlotte“, sagte ich leise. „Ich habe keine Geldsorgen!“
 
   Sie lächelte mich sanft an. „Dann ist ja gut!“ sagte sie und in ihrer Stimme erkannte ich einen Unterton, der mir nicht gefiel. Es war, als hätte sie durch meinen unüberlegten Ausbruch etwas über mich erfahren, was ich lieber versteckt gehalten hätte.
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   Ich erwachte schreckhaft von einem lauten Poltern auf dem Hausflur vor meiner Wohnungstür. Ein Blick auf den Wecker zeigte mir, dass es kurz nach halb drei Uhr morgens war. Mitten in der Woche und ich musste am nächsten Tag früh aufstehen!
 
   Zunächst glaubte ich, dass einer meiner Nachbarn mitten in der Nacht den Weg zu seiner eigenen Wohnung nicht finden konnte, doch es hämmerte plötzlich gegen meine Wohnungstür. 
 
   Etwas unsicher stand ich auf, sah kurz zu Celia, die seelenruhig in ihrem Bettchen schlief.
 
   Wenn sie eingeschlafen war, konnte sie fast nichts aus ihren Träumen reißen.
 
    
 
   Ich nahm schnell den Metall-Baseballschläger, den ich hinter der Schlafzimmertür versteckt hatte, schaltete das Licht an und ging vorsichtig durch das Wohnzimmer zur Wohnungstür.
 
    
 
   „Greta!“ hörte ich eine mir bekannte, aber sehr betrunken klingende Stimme auf der anderen Seite der Tür. Erneut wurde gegen das Holz gehämmert.
 
   Schnell öffnete ich, bevor meine Nachbarn sich wegen der Ruhestörung beschweren konnten. 
 
   Nate stand, nein hing mit einem Arm an der Wand und grinste mich frech an. Er trug einen Anzug, der etwas zerknittert aussah. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren aufgeknöpft und einige Flecken waren auf dem sonst weißen Hemd zu sehen. Ich konnte mehr als einen Lippenstiftabdruck auf dem Kragen erkennen. Die Krawatte hatte er gelöst und in die Tasche gesteckt.
 
    
 
   Ich zog ihn schnell in die Wohnung, bevor ich ihn fragend ansah.
 
   „Nate! Was machst du hier?“ 
 
   Seit Franks Geburtstag hatte ich nichts mehr von ihm gehört und das war bereits anderthalb Monate her. In der ersten Zeit war ich ziemlich traurig darüber, denn wenn ich ehrlich zu mir war, hatte mir etwas mehr Kontakt gewünscht. Und das obwohl er mich durcheinander brachte und ich nicht mehr wusste, was ich tun und denken sollte.
 
   Aber schließlich hatte ich Christopher und durfte mich nicht durch Nates unstetes Hin und Her verunsichern lassen. Ich hatte mir eingeredet, dass ich Nate nicht brauchte, aber ihn jetzt vor mir zu sehen, brachte mich erneut aus meinem so schmerzhaft erreichten Gleichgewicht.
 
    
 
   Ich stellte den Baseballschläger an die Wand.
 
   Er kam torkelnd auf mich zu. Eine Wolke aus allerlei unterschiedlichem Alkohol schlug mir entgegen.
 
   Obwohl ich zurückwich, hatte er mich mit einer Härte gepackt, dass ich mich trotz seines betrunkenen Zustands nicht aus seinen Armen lösen konnte. Seine Hände glitten unter das weite T-Shirt und strichen zärtlich über die nackte Haut meines Rückens.
 
   Ich konnte mich nicht dagegen wehren, als mein Körper auf ihn reagierte und ich eine Gänsehaut bekam.
 
    
 
   „Ich will dich, Greta!“ sagte er sanft und sein biergeschwängerter Atem ließ in mir die Übelkeit aufsteigen, die mich auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. 
 
   „Du bist so verdammt sexy!“ lallte er.
 
   Ich sah an mir herunter. In meinen Schlafklamotten und mit den Out-of-Bed-Haaren fühlte ich mich wirklich nicht in der richtigen Stimmung, darauf zu antworten.
 
   „Du bist betrunken!“ sagte ich und presste meine Hände gegen seinen starken Brustkorb. Es gelang mir nicht, mich von ihm zu lösen.
 
   „Ich betrunken vor Liebe!“ lallte er und versuchte mich zu küssen.
 
    
 
   „Gott, du kannst nicht einfach mitten in der Nacht vorbeikommen!“ rief ich aufgeregt.
 
   Ich wich seinen Lippen aus und konnte mich schließlich aus seinen Armen befreien. Er taumelte hinter mir her, schien jedoch das Gleichgewicht nicht halten zu können und schwankte bedrohlich.
 
   Ich war bei ihm, bevor er stürzen konnte und geleitete ihn zum Sofa. Er ließ sich einfach darauf fallen und starrte mich mit glasigen Augen an.
 
   „Du bist das Sch-schärfste, was ich je gesehen habe!“ murmelte er und streckte die Hand nach mir aus. Er bekam erstaunlich sicher eine meiner Locken zu fassen und das durchtriebene Biest ringelte sich wie von selbst um seinen Finger – verdammt hinterhältig.
 
    
 
   Ich wich zurück, dass er mich nicht mehr erreichen konnte und sah ihn seufzend an.
 
   „Du solltest deinen Rausch ausschlafen!“ sagte ich und schob ihn zur Seite, damit er sich lang auf dem Sofa ausstrecken konnte.
 
   Er machte keinerlei Anstalten mir zu helfen, so musste ich seinen Körper herumwuchten, bis er lag.
 
   Ich zog ihm das Jackett aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen, als er mich plötzlich mit sehr wachen Augen ansah.
 
   Er setzte sich leicht auf. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter entfernt.
 
   „Ich könnte dich glücklich machen, wenn du es zulassen würdest!“ sagte er erstaunlich ernst, bevor er kraftlos nach hinten in das Kissen sackte und urplötzlich mit einem lauten Schnarchen einschlief.
 
   Ich starrte ihn verwundert und etwas überrascht an, bevor ich ihm etwas unsanft das Hemd auszog. Unsicher stand ich auf und sah auf den schlafenden Mann auf meinem Sofa hinab.
 
    
 
   Sollte ich ihm die Hose auch ausziehen? 
 
   Sicher war der Anzug nicht gerade günstig gewesen und er würde sich sicher ärgern, wenn er die Nacht darin verbrachte und er stark zerknitterte.
 
    
 
   Ich öffnete seine Hose und seufzte innerlich erleichtert auf, als ich erkannte, dass er Unterwäsche trug. Immerhin hatte ich gehört, dass einige Männer darauf verzichteten und ich wollte nicht mitten in der Nacht in meiner Wohnung einem nackten Betrunkenen gegenüberstehen.
 
    
 
   Obwohl…ich musste grinsen, als ich mir vorstellte, dass ich Nate einfach ansehen, inspizieren konnte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.
 
    
 
   Ich schüttelte den Kopf. Wie kam ich nur auf solche Ideen? Dieser Mann ließ meine selbstauferlegte Mauer bröckeln und ich wusste nicht, ob es mir gefiel.
 
   Schnell und nicht darauf achtend, dass der sehr maskuline Mann, der vor mir lag, Nate war, zog ich ihm die Hose aus, deckte ihn zu und legte seine Kleidung ordentlich auf einen Stuhl.
 
    
 
   Dann schaltete ich das Licht aus und ging zurück in mein Bett. Celia schlief immer noch seelenruhig, als wäre der Tumult im Nebenzimmer gar nicht geschehen.
 
   Ich wusste, dass ich schlafen sollte, denn ich hatte nur noch ein paar Stunden, bevor der neue Tag mit viel Arbeit begann, doch ich fand in dieser Nacht keine Sekunde Schlaf.
 
    
 
    
 
   „Morgen“, knurrte eine männliche Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Eine Kaffeetasse in der Hand, Celia in einem Kleidchen auf dem anderen Arm sah ich Nate an. Er hatte sich aufgesetzt, den Kopf in die Hände gestützt und verfluchte sicher seinen Kater.
 
   Ich stellte meine Kaffeetasse ab.
 
   „Hier!“ Ich gab ihm zwei Kopfschmerztabletten und ein Glas Wasser, das er dankbar annahm.
 
   Er spülte die Tabletten herunter und stand dann, mit einem schmerzhaften Seufzen auf, um das Glas in die Spüle zu stellen. Erst jetzt entdeckte er, dass er nur noch seine Unterhose trug.
 
   Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich ihn in diesem Aufzug in meinem Wohnzimmer stehen sah.
 
   „Geh duschen!“ sagte ich schließlich und deutete auf mein Schlafzimmer. „Ich mach derweil Frühstück!“
 
   Er schnappte sich seine Kleidung und verschwand hinter der Tür.
 
   „Handtücher sind im Schrank neben der Tür!“ rief ich ihm hinterher und erntete für meine Lautstärke ein mürrisches Knurren.
 
    
 
   Was für ein Spaß!
 
    
 
   Ich setzte Celia zu ihren Spielsachen und deckte den Tisch, für drei. Aus dem Badezimmer konnte ich das Rauschen der Dusche hören. Was wäre, wenn ich jetzt einfach zu ihm ins Badezimmer gehen würde und …
 
   Ich erstarrte und blickte mein Spiegelbild an, das mich vom spiegelnden Küchenschrank ansah. Wie kam ich nur auf solche Gedanken? Celia spielte neben mir mit ihren Spielsachen und außerdem gab es Christopher. Ich wollte ihn nicht verletzen.
 
   Ich holte die Marmelade aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. 
 
   Es würde außerdem ziemlich eng in meinem Badezimmer werden.
 
   Erneut verfluchte ich meine wandernden Gedanken und nahm meinen Kaffeebecher. Koffein würde mich vielleicht von meinen unwirklichen Fantasien befreien.
 
    
 
   Am Fenster stehend sah ich hinaus in den Hinterhof und trank einige Schlucke von meinem Kaffee.
 
   Ich hatte Celia und mich bereits fertig gemacht, bevor Nate aufgewacht war und musste nun nur noch auf ihn warten, um zu frühstücken, bevor ich Celia zum Kindergarten brachte und selbst in die Arbeit ging.
 
    
 
   Ich räusperte mich schwer, als ich hörte, wie Nate aus dem Badezimmer kam.
 
   „Geht es dir besser?“ fragte ich, als Nate wieder eintrat. Er trug die zerknitterte Hose vom Vortag, seine Haare waren noch feucht und ringelten sich leicht im Nacken.
 
   „Danke“, sagte er und hielt dann sein dreckiges Hemd etwas fragend in der Hand. „Hast du vielleicht etwas anderes?“
 
   Ich nickte und holte aus dem Schlafzimmer ein altes T-Shirt meines Bruders. Zum Glück hatten sie damals die gleiche Figur gehabt, denn Nate mit nacktem Oberkörper am Tisch gegenüberzusitzen konnte ich am morgen kaum aushalten. Meine Gedanken würden in unglückliche Tiefen abdriften.
 
    
 
   Ich schmierte Celia ein Brot mit Marmelade, bevor ich mir selbst eines belegte. Nate saß mir still gegenüber und nippte nur an seinem Kaffee.
 
   „Greta“, begann er langsam. „Ich wollte mich für gestern Nacht entschuldigen!“
 
   Ich wischte Celia die dreckigen Händchen mit dem Lätzchen ab, bevor mein Blick zu ihm glitt. 
 
   „Du erinnerst dich, was geschehen ist?“ fragte ich erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich an nur ein Bruchstück erinnern konnte. Die Alkoholmenge, die er getrunken haben musste, war sicher ernorm gewesen.
 
   Seine Gesichtszüge entglitten ihm plötzlich.
 
   „Wir haben doch nicht … ich meine, habe ich dich irgendwie…!“ stammelte er. „verletzt?“
 
   Es erfreute mich, ihn in dieser Situation etwas leiden zu lassen, doch schließlich winkte ich ab.
 
   „Nein“, sagte ich, nicht ohne etwas Enttäuschung in der Stimme, wie ich zu meinem Leidwesen feststellen musste. „Du warst nur etwas laut, aber sonst ist nichts passiert!“
 
   Ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht.
 
   „Du weißt, dass ich dir niemals etwas antun würde…“
 
   Ich lächelte sanft.
 
   „Natürlich, Nate!“ erwiderte ich schnell. Dass er mir mit seinem Verhalten wehtat, wollte ich nicht zugeben. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und wollte auf keinen Fall vor ihm anfangen zu weinen.
 
   Ich erinnerte mich an einen Spruch, den mein Bruder mir einmal mit auf den Weg gegeben hatte.
 
   „Kein Mensch ist deine Tränen wert. Der sie wert ist, bringt dich nämlich nicht zum Weinen!“ hatte er gesagt, als ich in meiner Jugend an mir zweifelte.
 
    
 
   Ich straffte die Schultern, stand schnell auf und begann, obwohl ich noch Zeit gehabt hätte, den Tisch abzuräumen.
 
   „Ich muss los!“ sagte ich nur und gab Nate damit zu verstehen, dass auch er sich auf den Weg machen sollte.
 
    
 
   „Wann sehen wir uns wieder?“ fragte er hoffnungsvoll, als er in der Wohnungstür stand. Seine Worte klangen leise in meinen Ohren und legten eine Zurückhaltung an den Tag, die ich bei ihm noch nicht erlebt hatte. 
 
   Ich sah ihn an. Er sah ziemlich komisch aus; die elegante dunkelblaue Anzugshose und das ausgewaschene rote T-Shirt, der Boston Red Sox passten einfach nicht zusammen. Außerdem hatte der Alkoholkonsum vom gestrigen Abend deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Wer hätte das gedacht. Innerlich musste ich lächeln. Der sexy Staatsanwalt konnte auch Augenringe bekommen.
 
    
 
   Ich zuckte die Schultern.
 
   „Ich weiß nicht!“ erwiderte ich ehrlich. 
 
   „Vielleicht am Wochenende?“ fragte er erneut, doch ich schüttelte den Kopf, zu schwer fiel es mir Nate aus meinen Gedanken und vor allem aus meinen Gefühlen zu drängen.
 
   „Nate“, begann ich. „Es ist vielleicht besser, wenn wir uns nicht mehr alleine treffen! Du wirst gemerkt haben, dass Chris und ich…“
 
   Er unterbrach mich heftig. „Greta! Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht der Richtige für dich ist!“
 
   „Doch“, erwiderte ich schnell. „Er ist bodenständig und kümmert sich gut um uns. Er hat einen sicheren Job und verdient gutes Geld. Wir verstehen uns und auf ihn kann ich mich verlassen! Ich kann mir vorstellen, dass er ein guter Mann und Vater wäre!“
 
   Nate sah mich traurig an.
 
   „Glaubst du das wirklich? Ist es das, was du dir für dein Leben wünschst? Beständigkeit und Verlässlichkeit? Es hört sich an, als würdest du ein Auto kaufen! Du hast mehr verdient, Greta!“ 
 
   „Ach ja? Du kommst mitten in der Nacht an und meinst, es wäre so wie früher? Glaubst du, ich würde es verstehen, wenn du jede Woche mit einer anderen Frau gesehen wirst? Meinst du, ich würde dir einfach in die Arme sinken, wenn du mir gegenüberstehst?“ Meine Stimme versagte vor Schmerz. 
 
    
 
   Er sagte nichts darauf, trat nur näher an mich heran und sah auf mich herab.
 
    
 
   „Bringt er deinen Körper zum Zittern, wenn er dich küsst? Geht dein Puls schneller, wenn du ihn siehst? Stellt er deine Welt auf den Kopf und lässt dich fliegen, nur um dich dann sicher in seinen Armen aufzufangen?“ Er sah mich aufmerksam an. „Denn glaub mir, Greta, das würde ich für dich machen! Du brauchst Leidenschaft und Sinnlichkeit.“
 
   Er drehte sich um und ging zur Wohnungstür.
 
   Bevor er verschwand, blickte er mich noch einmal an. 
 
   „Hast du dich mal gefragt, ob du ihn liebst?“ fragte er. „Denn auch ihm gegenüber wäre es fair die Wahrheit zu sagen!“ sagte er und ließ mich dann allein.
 
    
 
   Ich starrte auf die geschlossene Wohnungstür und plötzlich konnte ich nicht mehr an mich halten. Tränen der Verzweifelung rannen über meine Wangen und ich schluchzte laut auf. 
 
   Celia sah mich mit großen Augen an, als ich sie aus ihrem Hochstuhl hob und fest gegen meine Brust presste.
 
   Ich hatte mich emotional auf Christopher eingelassen und ich wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.
 
   Wieso traf es mich dann so tief, was Nate gesagt hatte?
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   Die folgende Woche lief mehr oder weniger spurlos an mir vorbei, bis mir Christopher mitteilte, dass er vorhatte mich am folgenden Freitag auszuführen: fein essen gehen in einem der edelsten Restaurants der Stadt und anschließend in die Oper.
 
    
 
   Ich starrte ihn zunächst verständnislos an. Dann, als würde mein Gehirn Zeit brauchen, damit es arbeitete, war ich mir der Reichweite seiner Einladung bewusst. Es war Zeit für den nächsten Schritt in unserer Beziehung und Christopher nahm mir die Entscheidung ab.
 
    
 
   „D-das geht nicht!“ sagte ich hastig. „Ich b-bräuchte jemanden für C-celia und ich h-habe nichts zum Anziehen…“
 
   Er unterbrach mich mit einem sanften Kuss.
 
   „Das ist alles geregelt!“ sagte er und schmunzelte über meinen bestürzten Gesichtsausdruck. „Charlotte und Frank haben Chloe und Rachel bei sich und werden auch auf Celia aufpassen können. Ann hat sich bereiterklärt mit dir einkaufen zu gehen, damit du noch schöner aussehen wirst und ich habe bereits einen Tisch bestellt und Karten reserviert, das heißt, wir können nicht mehr absagen!“
 
    
 
   Ich starrte ihn an. Es war weniger die Tatsache, dass er alles bereits ohne mich oder mein Einverständnis geplant hatte, sondern die Entscheidung, dass dies ein weiterer Schritt in unserer Beziehung sein sollte.
 
   War ich wirklich bereit dafür? Was wäre, wenn Christopher jemanden traf und mich als seine Freundin vorstellte? Was würde geschehen, wenn es nicht klappen würde?
 
    
 
   Ich wehrte mich nicht, als Christopher mich zärtlich in seine Arme schloss.
 
   „Mach dir nicht so viele Gedanken, Greta!“ sagte er liebevoll.
 
   Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Woher wusste er…?“
 
   „Ich seh doch, dass in deinem Kopf Unmengen von wirren und widersprüchlichen Gedanken auf dich einstürzen. Lass es einfach auf dich zukommen. Es wird ein schöner Abend werden. Celia ist in guten Händen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen und solltest die Zeit einfach genießen!“
 
   Er küsste mich sanft. „Es muss nichts geschehen!“
 
   Ich sah ihn an und wusste selbst nicht, ob ich es wollte. Ich war mir so unsicher, aber schließlich gab ich mich geschlagen und konnte mich darauf freuen, von Christopher ausgeführt zu werden.
 
    
 
   Nur die Tatsache, dass Ann mit mir einkaufen gehen wollte, beunruhigte mich noch etwas. Sie hatte zwar einen sehr ausgewählten Geschmack und ich wusste, dass ich bei ihr in Modefragen an der richtigen Adresse wäre, doch es war immerhin mein hart verdientes Geld, das sie ausgeben würde.
 
   Doch obwohl oder gerade weil ich mir den Kopf darüber zermaterte, ergab es sich schließlich ganz von allein.
 
    
 
   Ich war am Donnerstag mit Ann zum Shoppen verabredet. Am Mittwoch jedoch, musste ich am Morgen mit Estelle zu einer berühmten Designerin für Eco-Mode, die dafür bekannt war, auch die Stars auf dem roten Teppich einzukleiden. Wir sollten einen Bericht über die Mode sowie die Frau hinter den Designer-Stücken schreiben.
 
   Ich war etwas aufgeregt, als wir das Studio betraten, denn bisher hatte ich noch keine berührte Persönlichkeit getroffen, doch die elegante Frau, Anfang fünfzig, die uns begrüßte, hätte ich mit ihrer Offenheit und Freundlichkeit nicht für die Designerin gehalten.
 
   Sie hatte uns in ihr Haus eingeladen, das etwa dreißig Minuten von Boston entfernt inmitten der ländlichen Idylle lag und bot uns sogleich Tee an, als wir in das Studio, das direkt am Haus lag, eintraten. Es war ein großer, mit weißen Tüchern ausgehängter Raum, an dessen Ende eine große Flügeltür zu einer Terrasse führte. Die Sitzecke aus weißen Polstern und einem kleinen farblich passenden Metalltisch wirkte wie eingebettet in dem Meer aus weiß. Die einzigen farblichen Punkte in diesem Raum waren die Schneiderpuppen, auf denen einige der neusten Stücke, der Designerin ausgestellt waren. Ich konnte meinen Blick kaum von den eleganten Roben und glitzernden Kleidern abwenden. Wie sehr wünschte ich mir einmal ein solches Kleid selbst tragen zu dürfen. Aber sicher waren diese Stücke so teuer, dass selbst der Gedanke daran mich Geld kosten würde.
 
    
 
   „Vielen Dank, Miss Delacroix!“ nahm Estelle die Einladung für den Tee an, doch die Designerin winkte sogleich ab.
 
   „Kinder, nennt mich einfach Eugènie!“ Sie lachte mit zarter Stimme. „Wir sind doch unter Freundinnen!“
 
   Sie verließ uns kurz, um den Tee zu holen.
 
   „Setz euch, Kinder! Ich bin gleich wieder da!“
 
    
 
   Ich musste lächeln, denn die Frau, die mit wehender Kleidung davonlief, um Tee zu holen, wirkte so gar nicht wie die Designerin, die ich mir vorgestellt hatte.
 
   Estelle grinste mich an, als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sah.
 
   „Manche sind freundlich und manche wiederum überhaupt nicht!“ flüsterte sie mir leise zu. „Aber etwas exzentrisch sind sie alle. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen!“
 
    
 
   Die Designerin kam mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen und einem reich gefüllten Tablett voller Geschirr, Tee und vielen verschiedenen Keksen zu uns zurück. Das Geschirr war mit winzigen Rosen bemalt und wirkte, als würde es zerbrechen, wenn es berührt werden würde.
 
   Wir hatten uns auf die weißen Bezüge gesetzt und nahmen dankend die gefüllten Teetassen entgegen. Es schien nicht, als wären wir zum Arbeiten hier, sondern für einen gemütlichen Plausch bei einer alten Freundin vorbeigekommen.
 
   Eugènie ließ sich mit einem erleichterten Seufzen auf den Sessel sinken.
 
   „Und?“ sie sah uns fragend an. „Ist es unhöflich zu fragen, ob ihr zwei Hübschen jemanden zu Hause warten habt?“ Sie lachte fröhlich auf. „Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, aber ich bin einfach so neugierig! Also, erzählt mir alles!“
 
   Estelle lächelte freundlich. „Ich bin seit drei Jahren verheiratet!“
 
   Die Designerin klatschte erfreut in die Hände. „Wie schön! Ich habe es niemals geschafft einen Mann derart an mich zu binden!“ Sie seufzte theatralisch. „Ich bin und bleibe nun einmal mit meiner Mode verheiratet.“ Sie wandte ihren Blick mir zu. „Und du, mein Kindchen? Wer ist der Glückliche?“
 
   Ich verschluckte mich beinahe an meinem Tee.
 
   „N-niemand besonderes!“ sagte ich stotternd und hoffte, dass die Wärme, die in meine Wangen kroch nicht allzu deutlich zu sehen war.
 
   Die ältere Frau mir gegenüber hob spielerisch drohend den Zeigefinger. 
 
   „Das glaube ich dir nicht!“ Sie lächelte mich vertrauensvoll an. „Du strahlst geradezu eine Verliebtheit aus, die jeder sehen kann. Wir sind hier doch unter Freundinnen! Sag mir, wer es ist? Kenn ich ihn?“
 
    
 
   Ich sah Estelle bittend an, doch Eugènie fuhr dazwischen. 
 
   „Oh, du weißt es, Estelle?“ Sie klimperte mit ihren schwarzen Wimpern. „Bitte, sag es mir. Ich sterbe vor Neugier!“
 
   „Ich glaube, Greta muss das schon selbst sagen!“ sagte sie sanft.
 
    
 
   „Es ist Christopher Ryan!“ sagte ich schnell und überlegte, ob ich wirklich verliebt in Christopher war. War es wirklich Liebe? Ich erinnerte mich an die Worte, die Nate mir entgegen geworfen hatte, bevor er gegangen war. 
 
   „Hast du dich mal gefragt, ob du ihn liebst? Denn auch ihm gegenüber wäre es fair die Wahrheit zu sagen!“
 
    
 
   Eugènie überlegte und schien keinerlei Verbindung zu dem Namen herstellen können, was mich sehr erleichterte, doch dann glitt ein Lächeln auf ihr Gesicht.
 
   „Christopher Ryan, der Anwalt!“ flüsterte sie und sah mich anerkennend an. „Manche Frauen würden sterben, um mit ihm ausgehen zu dürfen! Wie lange seid ihr schon zusammen?“ 
 
   „Ein paar Wochen“, ich rechnete kurz nach. Es war September geworden und Anfang Juni hatte ich Christopher im Park kennen gelernt. „Drei Monate!“ wisperte ich und Eugènies Lächeln wurde noch breiter.
 
   „Das sieht man, Kindchen!“ sagte sie. „Du strahlst wie frisch verliebt!“
 
    
 
   Was für ein Arbeitstag, dachte ich. Mussten wir die ganze Zeit über mein Privatleben sprechen? Ich versuchte Estelle ein Zeichen zu geben, damit sie mit dem Interview begann, doch sie schien wie gebannt von Eugènie und hörte aufmerksam ihren Ausführungen über junge Liebe zu.
 
   Ich wäre am liebsten im Boden versunken, als ich die Designerin über die wahre, echte Liebe sprechen hörte. Sie ereiferte sich immer mehr, bekam rosige Wangen und schien in ihrem Element zu sein.
 
   Wahrscheinlich wäre sie, wenn sie nicht Designerin geworden wäre, eine gute Kupplerin geworden.
 
    
 
   Es dauerte lange bis sie sich schließlich ihrem anderen Herzensthema – der Mode – widmete. Ich hatte derweil drei Tassen Tee getrunken und saß ziemlich abgefüllt auf dem Sessel, wollte jedoch nicht das Interview, das nun wirklich begonnen hatte, unterbrechen.
 
   Eine weitere halbe Stunde hielt ich es noch aus, doch als Eugènie aufstand, um uns ihre Werke zu zeigen, konnte ich nicht mehr. Ich musste zur Toilette.
 
    
 
   „Am Freitag hat sie ihren großen Auftritt!“ hörte ich meine Arbeitskollegin sagen, als ich den weiß gekachelten Flur von der Toilette zurückkam. Ich blieb lauschend vor der Tür stehen.
 
   „Würden sie sich nicht erst so kurz kennen, würde ich vermuten, dass er ihr einen Antrag machen will. Oder sie soll bei ihm einziehen!“ Erzählte Estelle der Designerin das, was ich ihr im Vertrauen auf der Hinfahrt berichtet hatte.
 
   „Wie wundervoll!“ rief Eugènie und klatschte in die Hände. „Es ist so romantisch! Kindchen, lass mich mal…!“ Ich hörte Stoff rascheln und hielt es für den geeigneten Moment das Studio zu betreten.
 
   Ich atmete tief durch und öffnete die Tür.
 
   Estelle stand neben Eugènie, die mit dem Oberkörper in einem weißen Schrank steckte, den ich zuvor nicht wahrgenommen hatte.
 
   Ich lächelte, als hätte ich die Unterhaltung der beiden nicht mitbekommen.
 
    
 
   „Kindchen!“ rief Eugènie, als sie aus dem Gewirr herauskam. „Ich habe genau das Richtige für dich!“
 
   Sie hielt mir ein Kleid entgegen, das ich wortlos anstarrte.
 
   „Na los!“ scheuchte sie mich vor sich her. „Du musst es unbedingt anziehen! Es wird traumhaft an die aussehen!“
 
   Ich konnte mich nicht gegen diese mütterlich, herrische Art wehren. Und ich wollte es auch gar nicht. Wahrscheinlich wurde gerade der Traum vieler Frauen wahr. Ich durfte eines der Kleider von Eugènie Delacroix anziehen. Welch eine Ehre.
 
    
 
   Sie schob mich in einen weiteren, kleineren weiß ausstaffierten Raum und hängte das Kleid an den Ständer.
 
   Abwartend sah sie mich an.
 
   Wollte sie etwa zusehen, wenn ich mich auszog?
 
    
 
   Eugènie lachte hellauf.
 
   „Keine Angst, Schätzchen!“ sagte sie liebevoll. „Ich will dir nur beim Anziehen helfen!“ 
 
    
 
   Ich begann mit zittrigen Fingern meine Bluse aufzuknöpfen und zog mich schließlich bis auf die Unterwäsche aus.
 
   Die hochgezogene Augenbraue Eugènies, als sie meine eher praktische als reizvolle Unterwäsche sah, versuchte ich geflissentlich zu übergehen.
 
   Schließlich musste ich die Arme heben und der Traum aus Seide wurde mir übergezogen.
 
   Ich spürte die Kühle des Stoffes auf meiner Haut und als ich an mir heruntersah, blieben mir vor Erstaunen die Worte im Mund stecken.
 
    
 
   Eugènie knöpfte die vielen kleinen Knöpfe an meinem Rücken zu, ehe sie mich aus der Kabine treten ließ, damit mich Estelle begutachten konnte. Ich hob das Kleid ein wenig an, damit ich nicht auf den Saum trat und ging in das große Studio.
 
   Eugènie half mir mich auf einen kleinen Podest zu stellen.
 
   Estelle starrte mich mit großen Augen an.
 
   „Es ist wunderschön!“ sagte sie atemlos und trat schließlich beiseite, damit ich mich im Spiegel ansehen konnte.
 
    
 
   Ich hob den Blick und starrte einer völlig Fremden in die Augen. Es war, als würde ich eine ganz andere Frau vor mir sehen.
 
   „Du trägst ein Kleid aus Silber- und Goldseidenbrokat. Am Ausschnitt wurde goldfarbene Metallspitze verwendet“
 
   Ich lächelte, als ich ehrfürchtig über die Muster aus kleinen Strasssteinchen strich, die das gesamte Kleid verzierten. An meinem Knien teilte sich das reich verzierte Oberkleid und ließ das einfache Unterkleid aus goldfarbener Seide durchschimmern. An der Taille war das Kleid gerafft und zur Zierde waren dort zwei blassrote Kunst- Mohnblumen angebracht.
 
    
 
   „Endlich hat das Kleid seine Besitzerin gefunden!“ sagte Eugènie und lächelte. „Wir müssen hier und dort noch etwas abstecken“, sie raffte die Ärmel aus feinem silberfarbenem Netzstoff, die mir bis über die Ellbogen reichten, etwas höher und schien zufrieden. „Aber du wirst an diesem Abend die Blicke auf dich ziehen!“
 
   Entsetzt drehte ich mich um.
 
   „Das kann ich u-unmöglich t-tragen!“ sagte ich etwas zu hastig. „Ich würde Angst haben etwas kaputt zu machen!“
 
    
 
   Doch Eugènie winkte ab.
 
   „Papperlapapp, Kindchen! Du wirst der Star dieses Abends und ich werde dir dabei helfen, deinem Mann den Kopf zu verdrehen!“
 
   Ich sah Estelle Hilfe suchend an, doch sie hob nur abwehrend die Hände.
 
   „Ich glaube nicht, dass ich Eugènie das abschlagen werde!“
 
   Die Designerin lächelte glücklich.
 
   „Ich wollte euch beiden eine Freude machen und deshalb schenke ich euch jeder ein Kleid von mir! Sie hängen hier sowieso nur herum und das macht sie nicht besser!“
 
   Sie sah uns glücklich an.
 
   „Mode muss getragen werden und wenn ihr in der Öffentlichkeit mit meinen Stücken auftaucht, werdet ihr für die Eco-Mode ein wundervolles Aushängeschild sein.“
 
    
 
   Als wir am Abend schließlich zwei riesige Kleidersäcke in Estelles Wagen verstauten und uns mit Küsschen von Eugènie verabschiedeten, glühten meine Wangen noch immer. Auch von Estelles Gesicht war das überglückliche Lächeln nicht mehr zu entfernen.
 
   Sie hatte sich ein schwarzes Cocktailkleid mit goldfarbenen Stickereien ausgesucht, das wunderbar zu ihren blonden Haaren passte. Eugènie hatte die Kleider unseren Maßen entsprechend noch geändert, während wir den Kleiderschrank voller wertvoller Designerstücke durchstöberten und anprobierten.
 
   Wir fühlten uns wie zwei junge Mädchen, die ein Kaufhaus ausräumen durften. Auf dem Weg zurück in die Stadt kamen wir aus dem lebhaften Schwatzen nicht mehr heraus.
 
    
 
   „Sie hat uns erneut eingeladen, kannst du dir das vorstellen?“ fragte Estelle mich und ich schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. 
 
   „Stell dir vor, wir haben echte Delacroix im Kofferraum!“ rief ich aufgeregt.
 
   Estelle quietschte aufgrund dieses Gedankens.
 
   „Das ist Wahnsinn! Kannst du dir vorstellen, wie uns alle anderen beneiden werden? Ihre Stücke sind beinahe unbezahlbar!“
 
   Ich lächelte glücklich.
 
   „Jetzt müssen wir nur noch einen guten Artikel darüber schreiben!“ sagte Estelle. 
 
   „Aber genug Fotos haben wir bekommen!“ sagte ich und dachte an die vielen Kleider, die heute meinem Körper geschmeichelt hatten. Noch immer konnte ich die angenehmen Stoffe auf meiner Haut spüren.
 
   Estelle bog in die Amory Street ein und parkte kurz darauf vor dem Haus von Charlotte und Frank.
 
   Ich verabschiedete mich schnell von ihr, holte den Kleidersack mit meinem zurzeit wertvollsten Besitz und winkte ihr zu, als sie die Straße hinunterfuhr.
 
   Charlotte wartete bereits mit Celia auf dem Arm auf mich.
 
   Da ich heute den Außentermin bei Eugènie Delacroix wahrnehmen sollte, hatte ich unter heftigen Gewissensbissen Charlotte gebeten, Celia vom Kindergarten abzuholen und solange auf sie aufzupassen, bis ich sie abholen würde.
 
    
 
   Sie streckte bereits begeistert die Ärmchen aus, als sie mich den kurzen Weg die Einfahrt hochkommen sah.
 
   Charlotte lächelte mich glücklich an, als sie Celia an mich weitergab.
 
   „Wie war dein Tag, Greta? Du strahlst so!“ begrüßte sie mich freundlich.
 
   Ich konnte das Lächeln aus meinem Gesicht nicht vertreiben.
 
   „Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist!“ rief ich übermütig und ging mit Charlotte ins Haus.
 
   Sie hatte mir den Kleidersack abgenommen und sah mich fragend an.
 
   „Wir waren heute bei einer sehr bekannten Designerin und sie war sehr, sehr nett. Sie dir das Kleid nur an!“ sagte ich, als ich spürte, dass Charlotte unbedingt den Kleidersack öffnen wollte. „Sie hat es mir geschenkt! Ist das nicht Wahnsinn?“
 
   Charlotte war sprachlos, als sie den Traum aus silber und gold ansah.
 
   „Das ist ein echter Delacroix!“ sagte sie erstaunt.
 
   Ich nickte. „Toll, oder?“ Ich konnte kaum glauben, dass ich eines dieser begehrten Designerstücke nun besaß.
 
    
 
   Charlotte sah mich fragend an. „Seit wann schreibt „Bianca“ über solche Themen?“
 
   Ich schob Celia auf meine andere Seite und ging mit ihr ins Wohnzimmer. Charlotte folgte mir schweigend.
 
   Still setzte ich mich auf das Sofa, doch Charlottes fragender Blick, ließ mich weich werden.
 
   „Ich habe einen neuen Job!“ sagte ich leise.
 
   „Greta!“ Charlotte legte das Kleid zur Seite und setzte sich neben mich. „Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?“ 
 
   Sie legte vertrauensvoll den Arm um mich und zog mich an sich.
 
   „Ich wollte dir keine Sorgen bereiten!“
 
   Charlotte lachte leise. „Greta, du bist wie mein fünftes Kind. Es wäre unnormal, würde ich mir keine Gedanken über dich machen. Ich frage mich nur immer, warum es für dich so schwer ist uns zu vertrauen. Wir sind doch deine Familie!“
 
   Ich seufzte leise. 
 
   Ja, sie waren meine Familie, aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich mich immer als Außenseiter fühlen würde, egal wie lange ich bei ihnen sein würde, denn das, was vor sieben Jahren geschehen war, würde immer zwischen uns stehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 



[bookmark: _Toc301097887][bookmark: _Toc352861681]Kapitel 20
 
    
 
    
 
   Mit meinem neuen Kleid, das ich am nächsten Tag auch Ann vorführte, war ich für Freitagabend mehr als gerüstet. Sie lieh mir noch passende silberfarbene Sandalen und schickte mich zu ihrer Hairstylistin, die meine Locken in perfekten Wellen leicht hochsteckte, sonst jedoch vollkommen frei über meine Schultern fallen ließ.
 
   Das Make-up, das sie mir auftrug, verwandelte mich in eine Prinzessin und ich fühlte mich schön und begehrenswert.
 
   Dass Christopher sprachlos war, als er mich zu Hause abholte, konnte ich nachvollziehen. Ich selbst hätte mich im Spiegel nicht mehr erkannt. Er küsste mich liebevoll, ehe ich mich um mich selbst drehen musste, damit er mich ansehen konnte.
 
    
 
   „Du siehst umwerfend aus!“ sagte er, als er seine Sprache wieder fand.
 
   Ich lächelte ihn kokett an, bevor ich mich bei ihm einhakte und wir gemeinsam zu seinem Auto gingen, damit er uns in das Boston Opera House fuhr. Das Restaurant „Chez Vincent“, ein sehr elegantes und bei Promis beliebtes, lag direkt daneben. Ich hätte mich auch gefreut, wenn Christopher mich ins Kino und anschließend in einen Burger-Imbiß eingeladen hätte. 
 
    
 
   Obwohl ich mich meiner Schönheit an diesem Abend bewusst war, war ich trotz allem etwas nervös. Zum einen würde Celia heute bei Charlotte und Frank schlafen. 
 
   Bisher war ich noch keine Nacht von ihr getrennt gewesen, doch Christopher hatte mich eingeladen und ich konnte nicht schon wieder absagen. Ich spürte, dass er mehr von mir wollte, erkannte die kleinen Gesten und Aufmerksamkeiten, doch bisher hatte ich immer Celia vorgeschoben. Zum anderen wusste ich, dass der Abend gekommen war.
 
    
 
   Er schien meine Nervosität zu bemerken, als er mit mir zum Restaurant ging und lächelte sanft.
 
   „Mach dir nicht so viele Gedanken, Greta!“ sagte er liebevoll und nahm meine Hand. „Wir werden einfach einen schönen Abend miteinander verbringen.“
 
    
 
   Der Ober geleitete uns zu unserem Tisch, als wir eintraten.
 
   Einige Gäste warfen uns interessierte Blicke zu, als wir an ihnen vorbeigingen. Mich machten sie etwas nervös, doch als Christopher mir zuraunte: „Sie sind neidisch, dass ich an der Seite der schönsten Frau in diesem Restaurant essen werde!“
 
   Ich spürte, wie die Röte auf meine Wangen schoss und konnte mich erst wieder beruhigen, als wir uns an unseren Tisch in einer kleinen Nische setzten. Die Tische waren dezent voneinander durch kleine Pflanzen oder Nischen abgetrennt
 
    
 
   Christopher lächelte mich zärtlich an, nachdem wir einem elegant befrackten Ober unsere Bestellung mitgeteilt hatten.
 
   „Du siehst glücklich aus!“ sagte er.
 
   Ich seufzte leise und dachte nach. Ja, ich war wirklich glücklich. Seit wenigen Wochen kannte ich ihn jetzt und obwohl ich einige Rückschläge verkraften musste, konnte ich behaupten, dass ich zurzeit glücklich war.
 
   „Das bin ich auch!“ sagte ich und ließ meine Finger über dem Tisch zu seiner Hand wandern. „Das hast du geschafft!“ 
 
   Er lächelte mich breit an.
 
   „Es freut mich, zu hören, dass du mit mir zufrieden bist!“
 
   Ich lachte leise. „Im Ernst“, erwiderte ich. „Ich hätte vor wenigen Wochen nicht gedacht, dass ich einmal mit einem Mann in so einem schicken Restaurant sitzen würde.“
 
   „Immer zu Diensten!“ lachte er und strich mit langsamen Bewegungen seiner Fingerspitzen über die zart schimmernden Narben auf meiner linken Hand.
 
    
 
   „Du machst mich auch sehr glücklich, Greta!“ sagte Christopher leise und ich konnte mir das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreite, nicht verhindern.
 
   „Ich bin froh, dich getroffen zu haben!“
 
    
 
    
 
   „Weißt du“, begann ich langsam. „Ich weiß nicht, ob ich jetzt schon damit anfangen sollte, aber ich kenne deine Familie gar nicht!“ 
 
   Ich wusste nicht, ob ich dieses Thema anschneiden sollte, doch Christopher sah weder böse noch verletzt aus.
 
   „Du hast natürlich schon von deinem Bruder erzählt, aber …“ ich stockte.
 
   Er wartete, bis der Kellner unsere Vorspeise gebracht hatte.
 
   „Es gibt nicht besonders viel zu erzählen. Jamie ist zwei Jahre älter als du und lebt in Vancouver. Wir sehen uns selten, meist nur zu Weihnachten. Er ist Profi-Spieler bei den Vancouver Canucks. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich fünf war. Mum lebt als Frau eines Gurus auf Barbados und Dad hat sich vor kurzem von seiner dritten Frau scheiden lassen. Beide lassen sich kaum in Boston blicken. Wir telefonieren ab und zu, doch das eher sporadisch.“
 
   „Tja“, sagte ich leise. „Man kann sich seine Eltern nicht aussuchen!“ 
 
   „Nein, das kann man nicht!“ Er lächelte ein eigenartiges Lächeln. „Aber man kann es besser machen!“
 
    
 
   Ich nahm ein Schluck Rotwein und versuchte nicht allzu sehr über diese Aussage nachzudenken.
 
   War er bereits soweit sich Gedanken über die Zukunft zu machen? Immerhin kannten wir uns erst seit ein paar Monaten, doch es fühlte sich mit Christopher so an, als würde ich ihn seit Jahren kennen.
 
   War es richtig bereits von einer gemeinsamen Zukunft zu sprechen, wenn es sich so anfühlte? Konnte es sich „noch richtiger“ anfühlen?
 
    
 
    
 
    
 
   Die Oper gefiel mir wider Erwarten sehr gut und den Abend mit Christopher zu verbringen, noch besser.
 
   Als wir nach der Vorstellung in seinem Auto saßen, sah er mich plötzlich mit einem unergründlichen Blick an.
 
   „Kommst du noch mit zu mir?“ fragte er mit tiefer Stimme.
 
   Ich schluckte schwer, wusste ich doch ganz genau, worauf das hinauslaufen würde, doch dann lächelte ich und nickte. Mein Herz klopfte aufgeregt bei der herrlichen Aussicht, in welchen Bahnen dieser Abend verlaufen würde. 
 
   „Gern“, sagte ich und erinnerte mich daran, dass Christopher neben mir saß. Es gab keinen Grund unsicher zu sein.
 
    
 
   Als er das Auto in der Tiefgarage unter dem modernen Hochhaus parkte und meine Tür aufhielt, stieg ich in meinem eleganten Kleid aus. Es schien, als würde mir die Kleidung, die ich trug, Sicherheit geben. Ich fühlte mich begehrenswert und wunderschön und ich glaube, dass Christopher nicht abgeneigt war, dem zuzustimmen.
 
   Gemeinsam gingen wir zum Aufzug und fuhren nach oben.
 
   In der gläsernen Kabine sah ich das Verlangen in Christophers Augen glitzern. Er kam langsam näher, zog mich in seine Arme und begann mich haltlos zu küssen.
 
   Er schlang die Arme um mich und strich in fahrigen Bewegungen immer wieder mit seinen Fingern über meinen Rücken. Er presste mich an sich, bis ich schließlich meinen Mund von ihm löste, weil ich keine Luft bekam. Keuchend starrte ich ihn an und konnte mir ein glückliches Lächeln nicht verkneifen.
 
   Er sah mich entschuldigend an, doch ich fuhr ihm zärtlich über die Wange und küsste ihn sanft auf erneut auf die Lippen.
 
   Beruhigend strich er eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr, ehe sich die Türen des Aufzugs mit einem leisen Pling öffneten und wir ausstiegen.
 
   Im dämmrigen Flur des Stockwerks gingen wir zu seiner eleganten Wohnung.
 
   Er öffnete und ließ mich eintreten.
 
   Erstaunt sah ich mich um und erkannte, dass es sich eindeutig um Christophers Wohnung handeln musste. Bereits im Flur sah ich die kleinen Anzeichen, hier ein Basketball in der Ecke, dort einige Akten, die vergessen auf dem Telefontisch lagen.
 
   Christopher nahm mir das Tuch ab, das ich gegen die laue Spätsommernacht umgelegt hatte und führte mich im Wohnzimmer zur großen, schwarzen Ledercouch.
 
    
 
   „Möchtest du etwas trinken?“ fragte er mich und ich bat ihn um einen Kaffee. Durch die offene Küche konnte ich sehen, wie Christopher zum Kaffeeautomat ging und mit routinierten Bewegungen das Kaffeepulver einfüllte und Wasser erhitzte. Als der Kaffee durchlief, füllte er ihn in elegante cremefarbene Tassen.
 
   Ich stand auf und betrachtete die nächtliche Stadt durch die großen Fenster.
 
    
 
   Er stellte das Tablett mit dem Kaffee auf den Sofatisch und stellte sich hinter mich. Ich konnte seinen warmen Körper dicht an meinem spüren und lehnte mich an ihn. Er schloss die Arme um mich und hielt mich beschützend in seiner Umarmung.
 
    
 
   „Die musst du probieren!“ sagte er und hielt hier den kleinen matt-pinken Keks vor den Mund. 
 
   Macarons. Ich hatte von dieser süßen und vor allen edlen Nascherei nur in Zeitungen gelesen, doch als ich vorsichtig in das Gebäck biss und mir den Geschmack auf der Zunge zergehen ließ, wusste ich, warum so viel darüber berichtet wurde.
 
   „Die sind herrlich!“ sagte ich und schnappte nach dem Rest, den Christopher noch immer zwischen zwei Fingern hielt.
 
    
 
   Ich drehte meinen Kopf zu Christopher, damit ich ihn küssen konnte und verlor mich in ihm. Er trat ganz langsam zurück, ohne unseren Kuss zu unterbrechen und führte mich zurück zum Sofa.
 
   Wir ließen uns darauf nieder, ohne voneinander zu lassen. Sanft drückte er mich nach hinten, bis ich unter ihm lag und seinen schweren Körper angenehm auf meinem spürte.
 
   Ich war sicher in Christophers Armen und genoss es, seinen schweren Herzschlag an meiner Brust zu spüren. Sein heißer Atem strich über meine Wange, über mein Ohr bevor er mit sanften Küssen meinen Hals bedeckte.
 
   Er strich immer wieder zärtlich über meinen Oberarm und verursachte eine Gänsehaut auf meinem Körper.
 
   Es fühlte sich so richtig an, als sein Mund zurückwanderte, um mich tief und innig küssen zu können und doch spürte ich, dass etwas fehlte.
 
    
 
   Seine Hände fanden den Weg über meinen Rücken und zogen mich noch näher an ihn. Ich seufzte in seinen Kuss hinein, als die Finger seiner rechten Hand vorsichtig von meinem Rücken zu meinem Busen wanderten und mich sanft durch den Stoff meines Kleides reizte.
 
   Ein kurzer Schauer lief durch meinen Körper und ich fühlte mich glücklich in seinen Armen. Ich sah an die weiße Decke des Wohnzimmers und musste mich zwingen, die Augen zu schließen, um mich ganz seinen Liebkosungen hinzugeben. Ich versuchte mich treiben zu lassen und genoss das Gefühl, Christopher so nah bei mir zu spüren.
 
   Sein Mund wanderte mit einem letzten Necken meiner Lippen über meine Wange zu meinem Hals und hinterließ ein Brennen auf meiner Haut, das nur durch seine Küsse gelöscht werden konnte.
 
    
 
   Ich spürte seinen Atem heiß an meinem Ohr und doch glitten meine Gedanken von diesem wunderbaren Ort weg. Ich konnte es nicht ändern und fühlte mich furchtbar, doch ich wusste, dass mein Körper bereits geschmolzen wäre, würde ich in Nates Armen liegen.
 
    
 
   Langsam wanderten Christophers Hände zu meinem Rücken, um mein Kleid aufzuknöpfen. Er bedachte mich mit einem begehrenswerten Blick, als er das Kleid etwas von meinem Körper löste und meinen mit zarter Spitze bedeckten Busen sah. Ich konnte das Feuer auflodern sehen, als er mit zärtlichen Fingern begann meine nackte Haut zu liebkosen. Immer wieder hauchte er Küsse auf mein Schlüsselbein, mein Dekollete und schob schließlich die cremefarbene Spitze von meinen Brüsten, nur um diese sanft mit seinen Lippen zu reizen.
 
    
 
   Ich wollte mich so sehr auf ihn einlassen und doch konnte ich nicht verhindern, dass ich kurz zusammenzuckte, als seine vorwitzige Zunge über eine Brustwarze glitt.
 
   Christopher schien es gemerkt zu haben, denn er ließ von mir ab und sah mich an.
 
    
 
   „Du bist nicht bei mir!“ sagte er leise.
 
   „Es tut mir Leid“, erwiderte ich flüsternd. „Ich werde versprechen, es besser zu machen!“
 
   Er setzte sich auf und zog mich mit sich, so dass mein Kopf auf seiner Brust lag. Er hatte seinen Arm um meinen Rücken geschlungen und strich mir ab und zu über die nackte Haut.
 
   „Es ist nicht deine Schuld, Greta!“ sagte er langsam.
 
   Ich spürte seinen schweren Herzschlag an meinem Ohr, seine Wärme unter meiner Wange und das Heben und Senken seines Brustkorbs und wünschte mir, es wäre anders.
 
    
 
   „Ich liebe dich, Greta und ich möchte, dass du glücklich bist!“ Ich wollte ihm antworten, doch er zwang mich sanft zu schweigen. „Ich merke doch, dass nicht ich es bin, der in deinen Gedanken herumschwirrt. Du erwiderst meine Gefühle nicht so, wie ich es mir wünschen würde.“
 
   „Nein!“ sagte ich leise und spürte, wie die Tränen in mir aufstiegen. „Es tut mir so Leid, Christopher! Ich hab dich wirklich sehr gern…“ Ich konnte sie nicht zurückdrängen. Eine nach der anderen kullerten sie über meine Wangen und benetzten sein Hemd.
 
   „Ich werde es besser machen!“
 
   Zärtlich strich Christopher über nassen Wangen.
 
   „Aber du liebst mich nicht. Nicht so wie ihn!“ 
 
   Ich schluchzte laut auf. 
 
   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Greta! Ich weiß, dass auch er dich liebt!“
 
   „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Er liebt mich nicht!“
 
    
 
   Christopher lächelte auf mich herab. 
 
   „Aber natürlich tut er das. Ich verstehe nur nicht, warum weder er noch du das sehen.“
 
   „Aber warum trifft er sich dann mit anderen Frauen?“ fragte ich traurig.
 
   Christopher strich mir eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
   „Ich habe seit Wochen keine Frau mehr an seiner Seite gesehen!“ erwiderte Chris erstaunt.
 
   „Doch, er war in Florida!“ Ich setzte mich auf, zog mein Kleid gerade und schniefte. „An dem einen Wochenende!“
 
   Christopher lächelte verständnisvoll.
 
   „Ich kann dir versichern, dass er keine Frau dabei hatte!“ Dann stand er auf und zog mich mit sich. Er drehte mich um und begann die Knöpfe meines Kleides zuschließen.
 
   „Du solltest zu ihm gehen, Greta!“ sagte er sanft und küsste mich auf die Wange, ehe er mich ein letztes Mal an sich zog und gehen ließ.
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   In meinem Körper kribbelte alles, als ich die Treppe nahm und Christopher verließ. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich traurig und beschämt darüber sein sollte, wie ich ihn verlassen hatte, aber gleichzeitig breitete sich ein Glücksgefühl in mir aus, das mich lächeln und springen ließ.
 
   Ich stieß die gläserne Haustür zur Straße auf und drehte mich zunächst um die eigene Achse, bis ich mich wiederfand und endlich wusste, wohin ich gehen musste.
 
   Kein weiterer Gedanke wurde verschwendet, als ich zur Straße lief, die Hand ausstreckte und mir ein Taxi rief.
 
   In meinem wunderschönen gold und silberfarbenem Abendkleid stieg ich ein und setzte mich auf das Polster. Unruhig rutschte ich hin und her, während sich der Wagen quälend langsam durch den dichten Stadtverkehr zwängte.
 
   Es dauerte geschlagene zwanzig Minuten, bis wir endlich in die Melrose Street einbogen, in der Nate wohnte. Bay Village hatte mir schon immer gefallen. Trotz der Nähe zum Stadtzentrum war das Viertel, das kleinste in Boston, durch die Straßen aus Kopfsteinpflaster, die von Bäumen gesäumt waren, sehr ruhig und idyllisch. Die kleinen, gemütlich wirkenden Backstein- Reihenhäusern waren in den letzten Jahren zu einer sehr noblen Wohngegend geworden.
 
    
 
   Das Taxi fuhr, nachdem ich bezahlt hatte, seinen Weg und ließ mich allein auf der Straße zurück. Ich trat auf den Bürgersteig und wartete.
 
   Ohne einen klaren Gedanken zu fassen war ich losgefahren. Allein die Euphorie, dass endlich alles gut werden würde, hatte mich geleitet und allein durch Christopher Zusprache war ich gefahren, aber nun, allein vor Nates Haustür, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. 
 
   War es die richtige Entscheidung? 
 
   Schon einmal hatte ich alles auf eine Karte gesetzt – und verloren!
 
    
 
   Durch die matten Scheiben der Haustür konnte man den Lichtschein aus einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses ausmachen. Er war zu Hause. Bisher war ich noch nicht in seinem Haus gewesen, doch wie ich Nate kannte, standen Designerstücke neben Familienbildern und gaben den modernen, klaren Linien einen persönlichen Touch. Aus der Vergangenheit wusste ich, dass Nate ein wenig unordentlich war und konnte mir gut vorstellen, dass sich diese Angewohnheit auch mit dem Älter werden nicht verhindern ließ.
 
    
 
   Ich straffte die Schultern und trat die zwei Stufen zur Haustür hinauf. Mutig klingelte ich, wollte ich mir doch keine Vorwürfe machen, nicht alles versucht zu haben.
 
   Ich wusste nicht, wie ich eine erneute Abfuhr ertragen sollte, doch besser gewagt und verloren, als niemals gewagt.
 
   Mein Herz schlug laut in meiner Brust und trotz meiner Anspannung konnte ich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen, als das Licht im Hausflur angeschaltet wurde und jemand die Tür öffnete.
 
    
 
   Das Lächeln gefror in meinem Gesicht.
 
    
 
   „Ja?“ Eine junge Frau hatte geöffnet. Mein Blick glitt verständnislos von ihren nackten Füßen, über die langen, gebräunten Beine, hinauf zu ihren kakifarbenen Shorts und dem einfachen weißen T-Shirt, das ihre perfekten Rundungen nur annähernd verdeckte.
 
   Sie hatte kurz geschnittenes braunes Haar, in dem eine Sonnenbrille steckte, obwohl die Sonne bereites seit Stunden untergegangen war. Sie musterte mich fragend und schien sich sichtlich Gedanken über meine Kleidung zu machen, das konnte ich sehen.
 
    
 
   „Oh!“ brachte ich heraus, bevor ich mich stammelnd entschuldigte und umdrehte. Ich bemerkte kaum, dass meine Beine sich in Bewegung gesetzt hatten. Ich stolperte durch die hohen Schuhe, fing mich jedoch und lief weiter.
 
   Es war, als wäre mein Körper nicht mehr meiner. Ich hatte keinerlei Kontrolle. Hinter mir hörte ich, wie ein Mann und eine Frau sich unterhielten, ehe ich meinen Namen hörte.
 
   „Greta!“ rief Nate hinter mir und schien mir nachzukommen.
 
   Ich taumelte die Straße hinunter, wollte nur weg. Mein Herz war zerrissen und ich wusste nicht, wie ich es jemals wieder flicken konnte.
 
   Ich spürte die Tränen kaum, die über meine Wangen rannen, versuchte nur aus dem Nebel heraus meinen Weg zu finden.
 
   Mein Name wurde erneut gerufen, doch es war mir, als wäre ich eine andere Person. Niemand sollte nach mir rufen müssen.
 
   Ich lief immer weiter, meine Schritte beschleunigten sich und die Absätze meiner Schuhe klackerten auf dem Bürgersteig.
 
   Eine Windböe erfasste mein Kleid, bauschte es auf und hinderte mich im Laufen. Ich stolperte.
 
    
 
   Eine stahlharte Hand packte sich um mein Handgelenk und ich wurde unsanft herumgerissen.
 
   „Greta!“ zischte Nate böse.
 
   Ich landete an seiner breiten Brust und wurde festgehalten, als ich mich von ihm lösen wollte. Hart packte er mein Gesicht, damit ich nicht ausweichen konnte und sah mich an.
 
   Dann wischte er mir sanft und unendlich zärtlich die Tränen von den Wangen.
 
   Ich musste einen furchtbaren Anblick abgeben. Einige Haarsträhnen hatten sich aus meiner Frisur gelöst und mein Make-up war sicher verschmiert.
 
   „Greta!“ sagte Nate diesmal sanfter. Ich sah ihn durch einen Tränenschleier an und wünschte es würde sich ein Loch unter mir auftun, in dem ich verschwinden konnte. Schon wieder hatte ich gewagt und verloren. 
 
   Warum nur musste ich meine Fehler immer wiederholen?
 
   „Warum bist du weggelaufen?“ Er sah mich aufmerksam an und musterte meine Erscheinung.
 
   Ich schüttelte den Kopf. Tränen standen in meinen Augen und ich brachte kein Ton heraus.
 
   „Und warum hast du dieses Kleid an?“ Er runzelte die Stirn, als würde er scharf nachdenken und doch keine Erklärung finden.
 
   „Greta?“
 
    
 
   „Lass mich einfach g-gehen!“ flüsterte ich und versuchte mich von ihm zu lösen, doch er hielt mich noch immer fest.
 
   „Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen!“ sagte er leise und sah mich vorsichtig lächelnd an. „Bitte, Greta, sprich mit mir! Warum bist du weggelaufen?“
 
   Ich schüttele erneut den Kopf und zog an meinem Handgelenk, doch er ließ mich nicht gehen.
 
   „In Ordnung!“ sagte er ernst. „Wenn du es mir hier nicht sagen willst, ist es in Ordnung! Aber du wirst mitkommen!“
 
   Er packte mich plötzlich an der Taille und warf mich über seine Schulter. Ich war viel zu überrascht, als dass ich mich dagegen hätte wehren können. Panisch hielt ich mich an ihm fest, aus Angst fallen gelassen zu werden. Nate ging seelenruhig, als würde ich nichts wiegen, den Weg zurück zu seinem Haus, mit mir in dieser beschämenden Lage.
 
    
 
   Er war nicht einmal aus der Puste, als er die Stufen der Eingangstreppe hinaufstieg und die Tür zu seinem Haus aufschob. Erst nachdem er mit mir auf der Schulter den Flur und die Diele durchquert hatte, stellte er mich im Wohnzimmer vorsichtig wieder auf die eigenen Beine.
 
   Ich hatte keine Möglichkeit mich umzusehen, doch etwas sagte mir, dass seine Freundin gegangen war, nachdem ich vor der Tür gestanden hatte.
 
    
 
   Nate baute sich vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Also?“ fragte er und wartete auf eine Antwort von mir.
 
   Unsicher und zutiefst verletzt starrte ich auf den Parkettboden. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.
 
   „Greta?“ Nates Stimme wurde etwas weicher. „Du kannst schweigen, aber dann werden wir die ganze Nacht hier stehen müssen. Solange, bis du mir endlich sagst, was du hast!“
 
    
 
   Ich schluckte schwer.
 
   „W-was ich h-habe?“ Tränen der Scham stiegen mir erneut in die Augen. Wie hatte ich nur annehmen können, das Nate irgendwann mehr als nur Freundschaft von mir wollte? Er konnte sich jede Frau nehmen, die er wollte und es schien ihm nicht schwer zu fallen, eine zu bekommen. Er würde sich niemals ändern.
 
   Nur ich würde nie mehr als Sams kleine Schwester sein.
 
   „I-ich h-habe ihn v-verlassen…!“ Mir versagte die Stimme. „weil er mich g-glauben ließ, d-dass du dich g-geändert h-haben könntest! Es w-war ein schw-…schwerer Fehler herzukommen!“ zischte ich. „G-genau wie damals!“
 
   Ich blickte auf und erkannte, dass meine Worte ihn schwer getroffen haben mussten. Verwirrung und Verzweifelung standen ihm ins Gesicht geschrieben, bis sich plötzlich ein selbstgefälliges Grinsen darauf ausbreitete.
 
   „Du bist eifersüchtig!“ sagte er und kam langsam näher. „Wegen Carol?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie ist die Frau eines Arbeitskollegen, der nach Florida umgezogen ist. Sie war in der Stadt und musste für ihn einige Unterlagen abholen. Deshalb war sie bei mir und deshalb war ich auch vor einigen Wochen in Florida!“
 
   Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich vor ihm zurück, hatte ich mir diesen Abend doch ganz anders vorgestellt.
 
   Innerlich fühlte ich mich zerrissen und doch gab es einen kleinen Funken, der mich meine wahren Gedanken aussprechen ließ. Das, was Nate mir erzählte, klang logisch, doch ich konnte es nicht glauben.
 
   „Ich h-habe bereits d-d-den schlimmsten Fehler meines Lebens g-gemacht, hierherzuk-kommen. F-furchtbarer … kann es nicht mehr w-werden!“ stotterte ich leise. „Ich liebe dich, Nate. Das habe ich immer, s-selbst in d-den letzten sieben Jahren! D-da ich mich nun m-mehr als einmal p-peinlich gemacht habe, w-werde ich gehen und du kannst mich nicht aufhalten! Mein Leben ist ein e-einziger Scherbenha-haufen!“ Ich verfluchte meinen Sprachfehler, der mich in der richtigen Wortwahl immer wieder stocken ließ. Doch all meine aufgestauten Gefühle, all die Fragen und Gewissensbisse der letzten Jahre kamen in meinen Mund und ließen sich nicht aufhalten.
 
   „Ich ha-hatte angenommen – Gott, wie dumm ich doch bin – dass es anders werden könnte, dass das mit uns besser werden könnte. Aber T-Träume sind eben nur das: verklärte und irreale Versionen der Wirklichkeit, die niemals ein Happy-End haben werden!“
 
    
 
   Ich drehte mich um, wollte Nate, sein Haus und die ganze, beschämende Situation hinter mir lassen, als sich erneut seine Hand um meine schloss.
 
   Doch diesmal hielt er mich nicht am Handgelenk gepackt.
 
   „Du bleibst hier!“ sagte er sanft.
 
   Seine Finger verschränkten sich mit meinen und er zog mich sanft an sich. Sein Lächeln war warm und liebevoll, als er auf mich herabsah und schweigend seinen Blick auf mir ruhen ließ. Sanft strich er mir über die tränennassen Wangen und sah mich lange wortlos an.
 
   Er sagte nichts, als er zärtlich seine Hand an meinen Hinterkopf legte und meinen Kopf stützte. Seine Lippen fanden die meinen und legten sich zärtlich neckend darauf. Er wusste, wie er mich zum Schweigen bringen konnte und ich hasste ihn dafür. 
 
   Ich schloss die Augen, gab mich ganz dem Moment hin und verlor mich in dem wunderbarsten Gefühl, das Nate in mir auslösen konnte. Er zog mich fest an sich, als wollte er sich sicher sein, dass ich nicht mehr gehen könnte und ließ mich den Boden unter den Füßen verlieren. Mein Kopf lag an seiner starken Brust und ich spürte seine Hände auf meinem Rücken, zärtlich streichelnd, beruhigend.
 
   Ihn an mir zu spüren, war erregend und beruhigend zugleich.
 
   Ich hörte das Schlagen seines Herzschlags, spürte seinen schnellen Atem und sog tief seinen unwiderstehlichen, männlichen Duft ein. Unwissentlich, vollkommen gebannt von dieser Situation konnte ich nicht anders. Meine Hand glitt zu seiner Brust und griff nach seiner Kleidung, als würde ein Ertrinkender nach dem rettenden Baumstamm greifen.
 
   Er machte mich glücklich, indem er mich einfach nur hielt. Die Zeit verging um uns herum, doch in unserer eigenen kleinen Welt schien sie stehen geblieben zu sein.
 
    
 
   „Ich liebe dich auch, Greta!“ sagte Nate und zwang mich ihn anzusehen, indem er seine Finger unter mein Kinn schob. Er eroberte meinen Mund erneut in einem warmen, zärtlichen Kuss.
 
   Seine Finger glitten wie im Rausch über meinen Körper, pressten ihn enger an sich und ließen mich alles um mich herum vergessen.
 
   Wie von selbst öffnete sich jeder einzelne Knopf auf meinem Rücken und mit einem Mal rutschte mein Kleid von meinen Schultern. Nate strich mir sanft den Stoff über den Körper und ließ ihn zu Boden gleiten.
 
   Ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken, dass ich nun halbnackt vor ihm stand, denn schon hatte er mich in seine starken Arme genommen und trug mich durch den dunklen Flur die Treppe hinauf in sein luxuriöses Schlafzimmer. Er hatte das Licht nicht angeschaltet, als er mich auf sein Bett legte und mich im Schein des einfallenden Straßenlichts minutenlang schweigend betrachtete.
 
   Ich spürte, wie diese Musterung mich nervös und unsicher machte, doch als ich Nates durchdringenden und erregten Blick sah, wusste ich, dass ich vor ihm keinerlei Geheimnisse haben musste. Allein die Art, wie er mich mit glänzenden Augen betrachtete, brachte mich um den Verstand.
 
   „Du bist so wunderschön!“ flüsterte er ehrfürchtig, bevor er meinen Mund mit seinem bedeckte und mir erneut zeigte, wie einfach er meine Welt auf den Kopf stellen konnte. Ich spürte ihn nah bei mir, roch seinen maskulinen Duft, hörte seine zärtlich geflüsterten Worte und gab mich ihm ganz hin.
 
    
 
   „Verhütest du oder soll ich mich darum kümmern?“ stieß er atemlos zwischen zwei Küssen hervor, während er mich langsam und zärtlich aus meiner Unterwäsche schälte.
 
   Ich schluckte schwer, ehe ich antwortete. Die Leidenschaft hatte mich gepackt und trotzdem fiel es mir schwer mit ihm darüber zu sprechen.
 
   „Ich n-nehme n-nichts!“ sagte ich schnell und hoffte, er möge meine Unsicherheit übergehen, doch er stützte sich über mir ab, sodass er mir in die Augen sehen konnte und zog fragend eine Augenbraue hoch.
 
   Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden und als sich ein zutiefst männliches Grinsen auf seine Lippen stahl, wusste ich dass ich verloren war.
 
   „So was“, sagte er ernst. „Margreta wird doch tatsächlich unsicher!“
 
   Ich knuffte ihn leicht in die Schulter.
 
   „Ich b-bin n-nicht u-unsicher!“ sagte ich schnell, doch er grinste nur noch breiter.
 
   „Lügnerin!“ 
 
    
 
   Ich wusste, um diese Situation abzuwenden, musste ich handeln. So packte ich seinen Kopf, zog ihn wieder zu mir und küsste ihn haltlos.
 
   „Zieh dich aus!“ flüsterte ich und keine Minute später lag er nackt in meinen Armen. Es schien mir, als würde er es genießen meinen Körper dicht an seinem zu spüren, doch ich wollte mehr, wollte ihn. Ich schlag die Beine um ihn und strich mit meinen Fingern über seinen Körper.
 
    
 
   Er keuchte und löste sich kurz von mir, nur um sich zu dem kleinen Nachttisch hinüberzulehnen. Als er wieder zurück in meine Arme kehrte, küsste er mich haltlos und ließ erst von mir ab, als ich verzweifelt nach Atem rang.
 
   Er riss die Kondompackung auf und streifte es sich über, ehe er mit glühendem Blick auf mich hinabsah.
 
   Langsam drängte er in mich, raubte mir den Atem und ließ mich zu den Sternen reisen, nur um mich sicher in seinen Armen wieder aufzufangen. Ich war wie verzaubert, denn er ließ jeglichen Gedanken verschwinden. Er stellte meine Welt vollkommen auf den Kopf und zauberte mir das glücklichste Lächeln auf mein Gesicht.
 
   Er sah mir tief in die Augen, bevor ich seinen intensiven Blick nicht mehr aushalten konnte und genießerisch meine Lider schloss. 
 
   Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich wusste, dass selbst wenn am Morgen der Zauber der Nacht vergangen war, würde ich diese Zeit niemals bereuen.
 
   Sanft und dennoch fordernd bewegte er sich in mir, brachte meinen Körper zum Schmelzen, bis ich nichts weiter fühlte, als ihn in mir. Ich presste meine Lippen auf seine salzig schmeckende Schulter und keuchte meinen heißen Atem auf seine Haut, als die Lust mich überrollte und ich in den Himmel aufstieg.
 
   Ihn auf mir, in mir zu spüren, ließ mich erzittern und während ich mich in seinen dunklen Augen verlor, zeigte er mir, wie sehr er mich liebte.
 
   Er stöhnte, keuchte vor Lust und pulsierte tief in mir, bevor er kraftlos auf mir zusammenbrach. Selbstvergessen streichelte ich sein schweißnasses Haar in seinem Nacken und lauschte seinen abgehackten Atemzügen. Seinen heißen, schweren Körper auf mir zu spüren, machte mich unglaublich glücklich und ich wusste, er war der Mann auf den ich gewartet hatte.
 
    
 
    
 
   Ich lag eng an seine Seite gekuschelt. Er hatte seinen Arm um mich geschlungen, als hätte er Angst, dass ich erneut flüchten wollte, doch die matte Befriedigung fühlte sich an, als wäre mein Körper in Watte gepackt. Ich wollte in diesem Augenblick nirgendwo sonst sein, als in seinen Armen.
 
   Sanft drückte er mir einen Kuss auf die zerwühlten Haare. Ich lächelte müde, hielt die Augen jedoch weiterhin geschlossen. 
 
    
 
   „Wann wolltest du es mir sagen?“ fragte er mit rauer Stimme.
 
   Ich zuckte zusammen, als hätte er mich mit Feuer übergossen. Meine Wangen begannen vor Scham zu brennen und ich wünschte, ich würde meinen Körper verlassen.
 
   „Gar nicht!“ sagte ich schnell und barg mein Gesicht an seinem nackten Oberkörper. Dieser Mann war einfach göttlich. Seine festen Muskeln, die zarte Haut und sein ureigener Duft machten mich ganz wahnsinnig.
 
   „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt!“ erwiderte er und spielte mit einer meiner Haarsträhnen. „Ich wäre vorsichtiger gewesen.“
 
   Ich musste lächeln, angesichts dieses Beschützerinstinkts.
 
   „Es war wunderschön!“ murmelte ich leise und wollte dieses Thema so schnell es ging hinter mir lassen.
 
    
 
   „Du hast die ganze Zeit auf mich gewartet!“ Ich konnte das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht geradezu hören. „Und endlich können wir eins sein!“
 
   Ich musste selbst lächeln wenn ich daran dachte, dass mein sehnlichster Wunsch endlich in Erfüllung gegangen war.
 
   „Und Celia?“ fragte er schließlich. „Wer ist sie, wenn sie nicht deine Tochter ist!“
 
   Ich rutschte etwas zur Seite, damit ich ihn ansehen konnte. Ich wusste nicht, wie er mit der Wahrheit umgehen würde und doch hoffte ich, dass ich ihn dadurch nicht verschreckte.
 
   „Meine Freundin Beth und ihr Mann Oliver kamen vor einiger Zeit ums Leben. Ich war Celias Patentante und da sie sonst niemanden hatte, wurde ich ihre Adoptivmutter!“
 
    
 
   Meine Stimme brach ab, als ich daran zurückdachte. Es war ein wunderschöner sonniger Junitag gewesen. Ich war gerade mit meinem Wocheneinkauf vom Markt gekommen, als das Telefon klingelte. Schnell stellte ich den Korb mit dem frischen Obst und Gemüse ab und hob den Hörer ab. Ich meldete mich mit freundlicher Stimme. Mit knappen, aber anteilnehmenden Worten hatte sich eine Betreuerin des Jugendamts gemeldet. Ich spürte, wie mir die Kehle zugeschnürt wurde, als ich der Frau am anderen Ende der Leitung zuhörte.
 
   Beth und Oliver hatten einen schweren Unfall gehabt. Ein Geisterfahrer war frontal in ihr Auto gekracht. Sie waren sehr schwer verletzt, für Oliver hatte es keine Überlebenschance gegeben. Beth lag im Koma – Schädelhirntrauma. Ich wollte sofort zu ihr ins Krankenhaus fahren. Tausende Fragen schossen mir durch den Kopf, aber ich konnte mit erstickter Stimme nur Eine stellen: Wie ging es Celia? 
 
   Die Sozialarbeiterin teilte mir mit, dass das kleine Mädchen sicher angeschnallt in ihrer Babyschale auf dem Rücksitz gewesen war. Sie hatte, trotz der Heftigkeit des Aufpralls keine Verletzungen erlitten. Ich schluckte schwer, als die Frau mir diese Angaben mitteilte. Es war, als wäre mein Körper gelähmt; ich konnte nur dastehen und mit starrem Blick den Ausführungen lauschen.
 
   Schließlich gelang es mir, mich aus meiner Starre zu reißen. Ich wollte sofort ins Krankenhaus fahren und Celia und Beth sehen, doch die Sozialarbeiterin hielt mich zurück. Die Ärzte waren sich sicher, dass Beth niemals wieder aufwachen würde. Ich war demnach der rechtliche Vormund für Celia.
 
   Später erschien es mir, als wäre die Zeit in tiefen Nebel an mir vorbeigezogen. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, dass ich ins Krankenhaus gefahren bin. Man brachte mich zunächst zu Celia, die friedlich in einem kleinen Bett schlief, als hätte sie den schrecklichen Unfall niemals erlebt. Anschließend ging ich zu Beth. In einem grünen Kittel und mit einer Haube wurde ich zu ihr gelassen. Sie sah so unglaublich verletzlich aus, als ich sie wie schlafend liegen sah. Ihre blasse Haut hob sich kaum von dem Krankenhausbett ab. Ich traute mich kaum an sie heranzutreten. Neben ihr standen Monitore und Maschinen. Sie konnte nicht selbstständig atmen und das ruhige Piepsen, das ihren Herzschlag anzeigte, fraß sich in meine Ohren. Sie starb zwei Tage später. 
 
    
 
   Ich weiß nicht, ob ich damals geweint hatte. Wieder einmal hatte das Leben mir kein Glück geschenkt, denn ich hatte meine beste Freundin und meinen besten Freund verloren. Der ungültige Abschied war grausam und ließ sich nur ertragen, weil ich für Celia da sein musste. 
 
   Am Tag der Beerdigung stand ich am Grab meiner beiden Freunde und hielt Celia im Arm. Ich war mit einer einfachen Unterschrift offiziell ihr Vormund und ihre neue Mutter geworden. Tief in meinem Herzen war etwas gestorben, aber an diesem Tag hatte ich keine Träne mehr übrig. Ich war leer.
 
    
 
   „Greta?“ eine sanfte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Du warst ziemlich weit weg?!“ Er küsste vorsichtig meine Nasenspitze. Ich lächelte. „Woran hast du gedacht?“ fragte er mich.
 
   Ich seufzte wehmütig. „Ich habe es mir nicht vorstellen können, dass ich eines Tages für Celia sorgen müsste, als ich Beth und Oliver zusagte, Celias Patin zu werden! Aber für sie würde ich alles tun. Sie hat meinem Leben einen Sinn gegeben!“
 
    
 
   Nate sah mich stumm an und in seinen Augen entdeckte ich seine grenzenlose Liebe, nicht nur für mich, sondern auch für Celia. 
 
   Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Das Lächeln in meinem Gesicht zeigte jedoch deutlich, dass es Freudentränen waren.
 
   „Warum hast du es mir nicht gleich am Anfang erzählt?!“ fragte er mich und strich mir die Tränen von den nassen Wangen.
 
   „Ich dachte, du würdest mich vielleicht verachten!“ sagte ich stotternd. „Oder mich nicht mehr wollen, weil ich ein Kind habe! An dem Abend, als ich bei deinen Eltern war, hast du mich so…,“ ich überlegte, „so schockiert angesehen. Ich wusste nicht, was du wegen Celia gedacht hast!“
 
   Nate seufzte leise.
 
   „Denkst du wirklich so schlecht von mir?“ fragte er sanft und begann mich stürmisch zu küssen, als wollte er mir damit zeigen, wie sehr er mich begehrte.
 
   Ich wehrte mich spielerisch gegen ihn, lachte und balgte mit ihm, bis er sich aus unserer Umarmung löste. Er rollte sich auf mich, dass mir das Lachen im Hals stecken blieb, sah mir entschlossen in die Augen.
 
   „Wie oft muss ich dir noch zeigen, wie sehr ich dich liebe?“ fragte er
 
   Ich sah ihn in seine glitzernden Augen. „Immer und immer wieder, bis ich es glaube!“ sagte ich leise und das pure Glück schoss durch meine Adern und ließ sich nicht mehr aufhalten.
 
    
 
    
 
   
  
 



[bookmark: _Toc301097889][bookmark: _Toc352861683]Kapitel 22
 
    
 
    
 
   Eine federleichte Berührung ließ mich erwachen. Ich lag eingekuschelt zwischen weichen Laken, die nach ihm dufteten. Nate.
 
   Meine Gedanken schweiften zum gestrigen Abend zurück und ich lächelte.
 
   „Guten Morgen, Sweety!“ sagte eine dunkle Stimme dicht neben meinem Ohr und ließ eine Gänsehaut der Erregung über meinen Körper ziehen.
 
   Ich öffnete die Augen und sah Nate an, der neben mir lag, den Kopf auf einem Arm aufgestützt. Seine Haare waren wirr von der erfüllten Nacht und am liebsten hätte ich erneut meine Finger darin vergraben.
 
   „Guten Morgen!“ flüsterte ich ehrfürchtig und einen Moment wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich fühlte mich einfach wunderbar, hatte den schönsten Abend in meinem Leben gehabt und lag neben der Liebe meines Lebens, die mich unverkennbar zärtlich anblickte. Es gab keinen anderen Ort, an dem ich jetzt lieber war.
 
   „Wie spät ist es?“ fragte ich und erkannte am hellen Sonnenschein hinter den zugezogenen Vorhängen, dass der Tag bereits fortgeschritten war.
 
   „Kurz nach zwölf Uhr!“ sagte er leise.
 
   Nate beugte sich mit einem für ihn so typischen Grinsen über mich und küsste mich haltlos. Er presste seinen nackten Körper an meinen und flüsterte mir mit seinem heißen Atem die wunderbarsten Dinge ins Ohr, die er mit mir anstellen wollte.
 
   Ich spürte, wie die Röte bei seinen Worten in meine Wangen stieg, doch gleichzeitig war die Aussicht, weitere Zeit mit Nate im Bett zu verbringen, das erotischste Aphrodisiakum, das ich brauchte. Wir hatten uns die gesamte Nacht geliebt und dennoch war mein Verlangen nach diesem Mann noch immer nicht gelöscht.
 
    
 
   Das nervtötende Piepen meines Handys aus dem Untergeschoss ließ mich auffahren, doch Nate griff nach meinen Schultern und zog mich wieder zu sich ins Bett.
 
   „Es wird nicht wichtig sein!“ murmelte er, während er heiße Küsse auf mein Dekollete drückte und mich wenigstens für eine Weile die Welt draußen vergessen ließ.
 
   Doch keine fünf Minuten später, klingelte es wieder.
 
   Ich sah ihn entschuldigend an.
 
   „Ich bin gleich wieder da!“ sagte ich schnell und sprang aus seinem Bett. Ich warf einen Blick zu Nate und erkannte am Glitzern seiner Augen, die fest auf meinen nackten Körper gerichtet waren, dass ich so nicht durch sein Haus spazieren sollte.
 
   Ich ergriff das Laken und wickelte mich darin ein, ehe ich nach unten lief und in meiner Tasche nach meinem Handy wühlte.
 
   Es dauerte nur kurz, bis ich es gefunden hatte. Die Anruf-Erkennung ließ mich hellwach werden.
 
    
 
   „Charlotte?“ fragte ich unsicher, als ich abnahm.
 
   Nates Mutter am anderen Ende wirkte leicht aufgeregt, versuchte jedoch ihre Gefühle zu unterdrücken.
 
   „Greta, mach dir bitte keine Sorgen, aber Celia wurde von einer Biene gestochen. Sie reagierte allergisch und wir sind im Krankenhaus!“
 
   Ich keuchte erschreckt auf.
 
   „W-was…ich mein, w-wie g-geht es ihr?“ fragte ich stotternd. Mein Blick glitt zur Tür. Nate war, nur mit Boxershorts bekleidet, mir nachgekommen und stand nun an den Türrahmen gelehnt.
 
   Ich spürte, wie meine Hand zitterte und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich glaubte, dass Charlotte mit mir sprach, doch ich starrte Nate nur mit einem angsterfüllten Gesicht an, bis er mir schließlich das Telefon aus der Hand nahm und selbst mit seiner Mutter sprach.
 
   Ich würde mir niemals verzeihen, wenn Celia etwas geschehen würde. Wie konnte ich sie nur diese Nacht wegschicken? Ich hätte bei ihr bleiben müssen. Das war meine Aufgabe, meine einzige Aufgabe!
 
    
 
   Ich raffte das Laken zusammen und lief durcheinander in den ersten Stock, wo ich panisch erkannte, dass ich außer meiner Unterwäsche und dem Abendkleid des gestrigen Abends nichts anderes zum Anziehen hatte. 
 
   Ich war gerade dabei nervös in meine Unterwäsche zu schlüpfen, als Nate ins Schlafzimmer kam. Er schien zu spüren, dass ich etwas durch den Wind war, denn er sah mich an, dann kam er zu mir und zog in seine starken Arme.
 
   „Beruhige dich, Greta!“ sagte er leise und küsste meine Schläfe.
 
   „Wie kann ich r-ruhig b-bleiben, wenn Celia…!“ Ich schluckte schwer, als ich daran dachte, wie meine Kleine sicher Schmerzen und Angst erlitt. „Ich hätte nicht hierher kommen d-dürfen! Was ist, wenn ihr etwas passiert?“
 
   Aufgebracht versuchte ich mich von ihm zu lösen, doch er hielt mich fest an seine Brust gepresst und schenkte mir so ein kleines bisschen Frieden. 
 
   „Du kannst sie nicht jede Sekunde beschützen!“ sagte er sanft. „Wir werden uns anziehen und dann zu ihr fahren!“
 
   Ich blickte ihn mit tränenerfüllten Augen an und war ihm sehr dankbar, dass er in dieser Situation die starke Schulter war, die ich benötigte.
 
   Er gab mir Frieden und als er sich schließlich, mit einem letzten Kuss von mir löste, war ich ruhiger geworden.
 
   Nate suchte mir aus seinem Kleiderschrank eine schwarze Trainingshose und ein T-Shirt, die ich schnell überzog. Während auch er sich anzog, bändigte ich meine Haare. Ich schnappte mir meine Handtasche, schlüpfte in Nates Flipflops, die mir einige Nummern zu groß waren und folgte ihm zu seinem Auto, das uns zum Krankenhaus bringen sollte.
 
   Ich spielte unruhig mit dem Henkel meiner Handtasche auf meinem Schoß, bis Nate mich sanft anlächelte und seine Finger auf meine legte, um sie ruhig zu halten.
 
    
 
   Er hielt vor dem Eingang der Notaufnahme und ließ mich aussteigen, während er einen Parkplatz suchte.
 
   Ich spürte die fragenden Blicke der anderen Menschen aufgrund meines Aufzugs kaum, lief nur zur Information und fragte stotternd nach Celia.
 
   Die Krankenschwester in ihrem grünen Aufzug bedachte mich mit einem kritischen Blick. Dann wandte sie sich zu ihrer Kollegin und gab meine Frage weiter. Mir wurde ein seitenlanger Bogen mit Formularen ausgehändigt, die ich zunächst ausfüllen sollte.
 
   „K-können Sie m-mir nicht s-sagen, w-wo Celia T-t-thomson ist?“ stotterte ich nervös, doch die Krankenschwester beharrte darauf, dass ich zunächst einige Formulare ausfüllen sollte, ehe sie mich zu Celia ließ. Sie wandte sich unhöflich von mir ab und widmete sich dem nächsten Patienten.
 
   Ich war drauf und dran vor Wut in Tränen auszubrechen. Natürlich wollte ich stark und selbstsicher sein und mich sicher nicht von meinen Gefühlen leiten lassen, aber meine Angst um Celia und diese Frau, die mich nicht einmal beachtete, gaben mir den Rest. Plötzlich spürte ich eine warme Hand sicher und vertrauensvoll auf meinem Rücken.
 
   Nate schob sich neben mich und sprach kurz, aber bestimmt mit der Krankenschwester.
 
   Es schien mir nicht schwer zu verstehen, warum er oft bekam, was er wollte.
 
    
 
   Schließlich nahm er mir die Formulare ab und führte mich sicher durch die Gänge. Ich hätte mich in diesem Gewirr aus Fluren, Patienten und Ärzten nicht zurechtfinden können, doch Nate an meiner Seite, brachte mich zu Celia.
 
   Charlotte hatte sie auf dem Arm und trotz der Tränenspuren auf ihren Wangen, war ich erleichtert, dass es ihr gut ging. Chloe und Rachel, die etwas eingeschüchtert und traurig mit Frank auf einigen Plastikstühlen saßen, standen sofort auf, als sie mich sahen.
 
    
 
   Als Celia mich entdeckte, streckte sie sofort die Ärmchen nach mir aus.
 
   Ich lief die letzten Meter zu ihr und nahm sie Charlotte ab. Liebevoll presste ich sie an mich, nur um zu spüren, dass sie bei mir war. Celia schien vollkommen erschöpft, denn nach wenigen Minuten spürte ich, wie ihr Körper schwerer wurde und ich ihren gleichmäßigen Atem hörte. Ihr Kopf glitt auf meine Schulter und sie war in meinen Armen eingeschlafen.
 
   Es dauerte einige Zeit, bis ich mich wieder beruhigt hatte und Charlotte erzählen konnte, was geschehen war. 
 
   „Sie war mit Chloe und Rachel im Garten. Chloe kam schließlich mit der weinenden Celia angelaufen. Sie war von einer Biene gestochen worden. Zunächst kühlten wir die Stelle, doch kurze Zeit später kam es zu einem Hautausschlag und sie konnte nicht mehr richtig atmen.“
 
   Mir blieb das Herz in der Brust stehen, als Charlotte mir davon berichtete. 
 
   Ich wusste, dass es Celia in meinen Armen gut ging, doch zu hören, dass ich sie beinahe verloren hätte, brachte mich fast um den Verstand.
 
   „Wir fuhren sofort ins Krankenhaus!“
 
    
 
   „Mrs. und Mr. Mc’Cormick?“ fragte plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich, die schlafende Celia in den Armen, zu einem leicht ergrauten Arzt in weißem Kittel um. Er lächelte mich freundlich an, ganz anders, als die unfreundliche Krankenschwester am Empfang.
 
   „Miss Thomson!“ verbesserte ich ihn und sah zu Nate.
 
   Der Arzt blickte etwas verwirrt, doch dann begann er mir zu erklären, was Celia hatte. Sie hatte allergisch auf den Bienenstich reagiert, was etwa bei der Hälfte aller Kinder vorkam. 
 
   „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben sie mit Antihistaminika behandelt. Sie wird heute etwas müde sein, aber sie können mit ihr nach Hause fahren!“
 
   Ich lächelte schwach.
 
   „Achten Sie jedoch auf die Einstichwunde. Wenn sich Hautrötungen oder andere ungewöhnliche Anzeichen zeigen, sollten Sie sofort wiederkommen!“
 
    
 
   Später wusste ich nicht mehr, ob ich mich bei dem Arzt bedankt hatte. Ich hatte nur noch Augen für Celia und wollte sie nicht mehr weggeben. Nate fuhr mich nach Hause und blieb, bis ich Celia zärtlich in ihr Bett gelegt hatte. Der Einstich an ihrem linken Unterarm war abgeschwollen und sah lange nicht mehr so schlimm aus, doch ich war unruhig. Bisher war Celia noch nie ernsthaft krank gewesen und ich war zum ersten Mal wirklich um ihr Leben besorgt.
 
    
 
   „Sie schläft jetzt!“ sagte ich erschöpft, als ich die Tür zum Schlafzimmer anlehnte und zu Nate ging, der auf meinem Sofa saß.
 
   Ich setzte mich ausgelaugt neben ihn und lehnte mich, als er mich in seine Arme zog, an ihn.
 
   „Mach dir keine Sorgen!“ sagte er liebevoll und strich mir über das Haar. „Kinder verletzen sich ab und zu. Das passiert einfach und du kannst sie nicht im Haus einsperren!“
 
   „Nein“, sagte ich matt. „Aber ich wünschte, ich würde diese Verantwortung nicht tragen müssen. Stell dir vor, es passiert ihr etwas Schlimmes!“ Ich schluckte schwer, denn allein der Gedanke Celia zu verlieren ließ mein Herz verkrampfen. „Beth und Oliver haben mir das Wichtigste anvertraut! Ich könnte niemals weiterleben, wenn ich dieses Vertrauen zerstöre!“
 
   Nate hauchte einen zarten Kuss auf meinen Kopf. 
 
   „Du trägst diese Verantwortung nicht mehr allein!“
 
   Ich richtete mich auf und sah ihn an.
 
   „Nate, w-wegen der l-letzten Nacht…“ begann ich, doch mit einem schelmischen Lächeln zog er mich an sich, küsste mich und unterbrach meine Ausführungen.
 
   „Ich will keine Entschuldigungen, keine Reue oder sonst irgendwelche Ausflüchte hören!“ sagte er schließlich ernst. „Du gehörst zu mir, Greta, und das solltest du langsam einsehen. Ich habe dich einmal gehen lassen und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen!“
 
   Ich lächelte glücklich, wegen dieser herrischen und doch so überschwänglichen Liebesbekundung.
 
   „Und du wirst so schnell es geht mit Celia bei mir einziehen!“ fügte er noch hinzu.
 
   Ich löste mich schnell von ihm.
 
   „Das ist viel zu schnell, Nate…wir k-können doch noch nicht…“
 
   Er grinste mich an.
 
   „Unsere Beziehung hat schon vor langer Zeit angefangen und ich werde dich nicht wieder gehen lassen. Ich liebe dich, Greta und es hat niemals jemanden gegeben, den ich mehr geliebt habe. Ich weiß, dass wir zusammengehören. Warum also sollten wir warten?“
 
   Ich öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch ich tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich es gar nicht wollte.
 
   Ich wollte mit Nate zusammen leben. Wollte eine Familie mit Celia und ihm gründen und endlich meinen Gefühlen Ausdruck verleihen. Ich wollte ankommen und ich wusste, dass er mich glücklich machen würde.
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   Ich stieß einen bösen Fluch aus und starrte an die Zimmerwand. Celia in ihrer Ecke blickte entsetzt von ihrem Spiel auf und starrte mich an. Ich hoffte, dass sie dieses unflätige Wort nicht in ihr Vokabular aufnehmen würde.
 
   Nates Nachbar nebenan schien es vollkommen normal zu finden seine Heavy Metal Musik mit allen anderen Nachbarn auf der Straße zu teilen. Ich musste noch an diesem Tag meinen nächsten Artikel fertig schreiben und konnte mich bei diesem Krach einfach nicht konzentrieren.
 
   Plötzlich krachte etwas im Nebenhaus. Eine Frau schrie wütend und sofort wurde die Musik abgeschaltet. Ich grinste, als ich erkannte, dass die Frau des Hauses gekommen war und ihren Mann mit allerlei giftigen Worten zu Schnecke machte. Er hatte es nicht leicht mit ihr.
 
    
 
   Vier Wochen waren vergangen, seit ich mit Celia bei Nate eingezogen war. Sein Arbeitszimmer hatte er freiwillig in den wunderschönsten Rosa-Tönen gestrichen, damit Celia ihr eigenes Zimmer bekam. Sie war jetzt 18 Monate alt und lernte jeden Tag etwas Neues. Ich wusste, dass ich ihr irgendwann erzählen musste, dass Nate und ich nicht ihre richtigen Eltern waren, doch ich hoffte, dass dieser Tag noch in weiter Ferne lag. 
 
    
 
   Die Haustür wurde aufgeschlossen und Nate warf seine Sporttasche im Flur auf den Boden. Celia quietschte vergnügt, als sie ihn hörte und richtete sich auf, um ihm entgegenzugehen. Von meinem Platz am Esstisch im Wohnzimmer aus, konnte ich hören, wie er sie herzlich begrüßte, bevor er mit ihr auf dem Arm zu mir kam.
 
   Sofort begann ich hektisch die auf dem Tisch neben meinem Laptop liegenden Unterlagen und Cover der „Morgendämmerung“ zusammenzulegen. Bisher hatte ich noch immer nicht den Mut gehabt Nate zu sagen, dass ich den Job bei „Bianca“ aufgegeben hatte. Warum wusste ich selbst nicht. Es hatte sicher mit der Veröffentlichung meiner Gedichte zu tun. Es war eigenartig, tausende Leser der Zeitung waren mir egal, wenn es darum ging, meine innersten Gefühle zu lesen, doch vor Nates Reaktion hatte ich Angst.
 
    
 
   „Hallo meine Schöne!“ sagte er liebevoll, ehe er sich zu mir beugte und mich küsste.
 
   An diesem Samstag war er mit seinen Freunden Basketball spielen gewesen. Trotz all der Vorfälle in der letzten Zeit, war die Freundschaft zwischen Christopher und Nate stark genug gewesen. Ich hatte, nachdem ich Christopher an dem Abend verlassen hatte, mich lange davor gedrückt, mit ihm zu sprechen. Zu tief saß die Scham über meinen Verrat, doch Christopher war gekommen und hatte mir all meine Zweifel und Schuldgefühle genommen. Wir hatten lange miteinander gesprochen und ich wusste nun, dass auch ich in ihm einen wahren Freund gefunden hatte, auf den ich mich vollkommen verlassen konnte.
 
    
 
   Er hatte bei meinem Umzug geholfen, obwohl wir die wenigen Habseligkeiten, die ich aus meiner alten Wohnung mitgenommen hatte, sicher auch allein in mein neues Zuhause hätten bringen können. Nur meine Kleidung und einige kleinere Gegenstände hatten ihren Platz in Nates Haus gefunden. Die Möbel hatte ich an meinen Nachmieter verkaufen können. Celias neues Kinderzimmer hatte Nate mit seiner Schwester ohne mein Wissen eingerichtet und als ich den Traum aus rosa und weiß gesehen hatte, waren mit Tränen in die Augen gestiegen und ich war ihm um den Hals gefallen.
 
    
 
   Nates feuchter Körper drängte sich an mich und riss mich aus meinen Gedanken.
 
   „Du bist völlig verschwitzt!“ rief ich, und versuchte mich von ihm zu lösen. „Geh duschen!“ 
 
   Er grinste mich lüstern an.
 
   „Wie wäre es, wenn du mitkommst!“ flüsterte er dunkel.
 
   Mir setzte das Herz aus. Noch immer konnte er mich mit einem einzigen Satz, einem Gedanken oder einer Berührung aus der Fassung bringen.
 
   Ich spürte, wie meine Wangen hochrot wurden.
 
   „N-nicht j-jetzt!“ stotterte ich verlegen und nahm ihm Celia ab.
 
   Er lachte und ging zur Wohnzimmertür, wo er sich noch einmal umdrehte.
 
   „Ich liebe es, wenn ich dich nervös mache!“ sagte er und bevor er meinen wütenden Blick sehen konnte, war er in den ersten Stock verschwunden.
 
   Ich musste lächeln, als ich ihn im Flur eine Melodie summen hörte.
 
    
 
   Celia quengelte und ich setzte sie wieder zu ihren Spielsachen auf ihre Decke. Dann wandte ich mich wieder meiner Arbeit zu. Ich öffnete die Mappe mit meinen Unterlagen. In den letzten Wochen war ich eine vollständige Mitarbeiterin der „Morgendämmerun“ geworden und da der nächste Redaktionsschluss immer näher rückte, musste ich an diesem Samstag meinen Artikel fertig schreiben. Die Berichte über die Herstellung von ökologischer Baumwolle und die neue Frühlingsmode hatte ich bereits geschrieben, doch seit Stunden zermaterte ich mir das Gehirn über den persönlichen Bericht der M. 
 
   Zunächst hatte mich Celia in Atem gehalten, da sie in einer der Küchenschubladen Schokolade gefunden hatte und mich mit braun verschmiertem Mund und Händen angelächelt hatte, als ich sie fand. Nach diesem Zuckerschock war an einen Mittagsschlaf von ihr nicht mehr zu denken.
 
   Anschließend wollte unser Nachbar uns beweisen, dass er ein sehr großer Heavy Metal Fan war und nun war Nate gekommen. Meine Gedanken kreisten immer wieder um den Mann, der im oberen Stockwerk des Hauses rumorte. Ich fühlte mich wie ein frisch verliebter Teenager bei seiner ersten Liebe – völlig unpassend. Und doch ließ sich das glückliche Lächeln nicht mehr aus meinem Gesicht entfernen.
 
    
 
   Vielleicht fiel es mir deshalb auch so schwer meinen persönlichen Bericht zu schreiben. Ich war einfach zu glücklich. Doch der Artikel musste erscheinen, das war ich meinen Lesern schuldig. Ich setzte mich erneut an meinen Laptop und starrte auf die wenigen Zeilen, die ich bisher geschrieben hatte.
 
    
 
   Die Zeit wird mich verschlucken, denn ich finde keinen Weg. Ich bin müde und einsam in der Dunkelheit. Ich habe meinen Himmel verloren, denn die Schwärze der Nacht bricht über mich herein. Ich bin am Boden der Einsamkeit. 
 
    
 
   Die Finsternis legt sich über meine Seele, wie ein schweres Tuch der Trauer und ich segele über die tosenden Wellen des Schmerzes. Meine Sorgen klingen verloren, alles wirbelt um mich herum. Trockene Blätter fallen herab und steigen in einer Wolke der Unsterblichkeit in den nächtlichen Himmel auf. 
 
    
 
   Ich knie auf dem Boden der Trostlosigkeit und werde geküsst vom Nebel der Verlassenheit.
 
   Überschattet von Jahren der Einsamkeit, möchte ich mich an dein Lächeln erinnern und höre in der Brise der Dämmerung das nächtliche Echo deines Herzschlags. 
 
   Ich beschließe den Brief meines blutenden Herzens mit „auf ewig dein“ und versinke erschöpft in den Träumen meines leeren Lächelns. Ich laufe in der Dunkelheit deiner Stimme folgend und kann sie doch nicht erreichen. 
 
   Der gefrorene See knisterte unter meinen Füßen und reißt mich hinab in die unterirdische Welt aus Trauer und Verzweifelung.
 
    
 
    
 
   Ich blickte durch die Fensterscheibe in den herbstlichen, kleinen Garten hinter Nates Haus. In den letzten Wochen hatten die Blätter angefangen sich zu färben und zeugten als erste Herbstboten, dass der Jahreszeitenwechsel bevorstand.
 
   Ich lächelte, als ich spürte, dass neue, wunderschöne Gedanken meinen Körper durchfluteten. Wie in Trance ließ ich die Finger über die Tastatur gleiten.
 
    
 
   Ich falle durch das Eis und bin doch geborgen in deiner schützenden Umarmung. Hin und hergerissen zwischen Himmel und Erde ringe ich nach Luft und habe keine Angst, denn du bist an meiner Seite. Niemals mehr wirst du mich gehen lassen. Deine Hand umschließt meine in einer festen Geste und deine Stimme wird mich sicher leiten.
 
    
 
   Der Nebel umschlingt meinen matten Körper. Er erlöst mich, verzaubert meine einsame Welt. Ich erinnere mich und schaffe mir ein Reich der grenzenlosen Wolken. In meinem Himmel suche ich nach dir und folge deinem Geist in das verwunschene Land der Erlösung. Du reichst mir deine Hand, ziehst mich an dich und zeigst mir in dem Meer aus Erinnerungen, was damals war.
 
    
 
   Ich lasse mich fallen in den Strom aus Liebe und werde doch nicht ertrinken. Kein Gedanke an Angst durchquert meinen Körper und die warme Sonne wärmt meine kalten Hoffnungen auf ewige Verbundenheit. Vollkommene Wärme füllt mich aus und lässt die Verzweiflung hinter mir zurück.
 
    
 
   Ich fand einen Weg zu dir und weiß, hätte ich niemals geliebt, hätte ich niemals geweint.
 
    
 
   In Liebe M.
 
    
 
    
 
   „Ich wusste nicht, dass „Bianca“ so etwas veröffentlicht!“ sagte plötzlich eine dunkle Stimme dicht an meinem Ohr und jagte mir Schauer durch den Körper.
 
   Erschrocken drehte ich mich um.
 
   Nate stand hinter mir, die Haare noch feucht von seiner Dusche. Sein Blick glitt aufmerksam über die Zeilen auf meinem Laptop, ehe er mich fragend ansah. Mir gefror das Blut in den Adern. Meine Hand schoss zum Bildschirm und klappte ihn zu, doch ich erkannte an dem vielsagenden Lächeln auf Nates Gesicht, dass er alles gelesen hatte. Nun war es also doch geschehen. 
 
   „D-das ist n-nichts!“ stotterte ich nervös.
 
   „Lügnerin!“ erwiderte er, weil er an meinem Sprachfehler ganz genau hören konnte, dass ich log.
 
    
 
   Er setzte sich neben mich an den Esstisch und sah mich aufmerksam an.
 
   „Du arbeitest nicht mehr für „Bianca“?“ fragte er schließlich und sah sich meine Unterlagen an, die eindeutig bewiesen, dass das Eco-Magazin mein neuer Job war. „Seit wann?“
 
   Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern.
 
   „Ein paar Wochen!“ murmelte ich schnell. Vielleicht zu schnell?
 
   Er sah mich eindringlich an. Warum konnte dieser Mann so gut zwischen den Zeilen lesen? „Wie lange?“ 
 
   Mist – er hatte meine Lüge erkannt! Ich war eine lausige Lügnerin und Nate wusste mich ganz genau zu lesen. 
 
   „Mitte August!“ 
 
   Nate verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Warum nur wundert es mich nicht, dass du es mir nicht gesagt hast!“
 
   „Es war nicht wichtig!“ versuchte ich mich zu rechtfertigen. „Es ist nur ein Job, etwas, womit man Geld verdient. Nichts weiter!“
 
    
 
   Er sah mich argwöhnisch an. 
 
   „Nicht wichtig?“ fragte er. „Es ist also nicht wichtig, wenn du einen neuen Job annimmst und die unbekannte Person bist, über die die ganze Stadt in höchsten Tönen spricht?“ Er nahm meine Hand in seine. „Ich hätte es sehr gern gewusst, dass mir diese ganzen Artikel galten!“ und fügte noch hinzu „M.“
 
   Ich lächelte schüchtern, wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, dass er nun mein Geheimnis kannte. Er hob mich von meinem Stuhl, setzte sich und zog mich auf seinen Schoß. Als ich das Leuchten in seinen Augen, das Lächeln auf seinen Lippen sah, wusste ich, dass mir seine grenzenlose Liebe immer gehören würde und ein langer, tiefer Kuss ließ jeden meiner Gedanken in einem Meer aus purem Glück verschwinden.
 
    
 
   Ich schloss glücklich die Augen, denn ich wusste, ich hatte mein Zuhause gefunden.
 
    
 
    
 
    
 
   ~***~
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